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Kapitalismus. Klimaschutz, steigende 
Mietzinse, sinkende Renten bei den meisten, 
immense Gewinne und satte Renditen für  
wenige. Wie könnte man den Kapitalismus ver-
ändern? Fünf alternative Schritte ab� Seite 6

Hand aufs Herz: Wann haben Sie das letzte Mal 
über das alles herrschende Wirtschaftssystem des 
Kapitalismus nachgedacht oder in ihrem Freundes­
kreis darüber gesprochen? Ich gehe wohl kaum fehl 
in der Annahme, dass dieses heikle, viele auch ratlos 
zurücklassende Thema mehr als Tabu denn als 
Tischgespräch tunlichst umschifft wird. Den meis­
ten von uns geht es ja auch wirtschaftlich ziemlich 
gut. Dass aber mit dem System des Kapitalismus 

eben nicht alles gut ist, erleben wir hautnah gerade in diesen Tagen der 
Klimademonstrationen in Lausanne, Bern und anderswo. »Doch wenn 
Demonstranten vor Grossbanken in Basel und Zürich den Kapitalismus 
als Ursache der Klimaerwärmung und der globalen sozialen Unge­
rechtigkeit geisseln, schlägt das System zurück: Viele Demonstranten 
wurden verhaftet. In der Schweiz wie in Deutschland verteidigt die  
überwiegende Mehrheit der Politiker das herrschende Finanz- und 
Wirtschaftssystem ohne Wenn und Aber. Dies ist ein Fehler«, unter­
streicht unser Autor Wolfgang Kessler. Er belässt es nicht bei dieser Fest­
stellung. Vielmehr arbeitet der frühere Chefredaktor unseres Kooperati­
onspartners Publik-Forum fünf alternative Schritte heraus zu einer 
Wirtschaftsweise, die unseren Planeten Erde bedroht. »Notwendig ist 
der Übergang der kapitalistischen Wachstums- und Wegwerfwirtschaft 
in eine ressourcenarme dienstleistungsorientierte Kreislaufwirtschaft«, 
so Kessler. Was alle seine höchst bedenkenswerte Vorschläge verbindet: 
Mensch vor Profit und Rendite – ganz so, wie es die christliche Sozial­
lehre seit Jahrzehnten vertritt. Mehr erfahren Sie im Beitrag ab Seite 6.

Auf ihre Art durchbricht die Sammlerei das System des profitorientier­
ten Kapitalismus bereits heute. Die Sammlerei ist eine Gruppe von Men­
schen mit seelischen Wunden, die kostenlos Früchte und Gemüse in 
Gärten der Region Basel erntet, wenn die Eigentümer selbst dies nicht 
tun können oder wollen. Damit lebt die Sammlerei Inklusion mit psy­
chisch Verwundeten und leistet erst noch einen Beitrag gegen Food Was­
te. Die Reportage von Christian Urech lesen Sie ab Seite 10.

Hansjörg Schultz blieb ein Leben lang seiner Passion für den Journalis­
mus treu. Der früherer Redaktionsleiter »Kontext und Religion« bei 
DRS 2/SRF 2 Kultur ist Anfang Jahr in Rente gegangen. Im »Hand-
und-Herz«-Gespräch gibt der Medienmensch Einblick in seine beweg­
te Berufskarriere. Seite 14

Ich wünsche Ihnen eine inspirierende Lektüre

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor

Liebe Leserin,  
lieber Leser,

TITELBILD: ISTOCK/GRAFISCHE BEARBEITUNG: AVD GOLDACH
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Ich denk

wie aus dem Katalog

ein Kitschigschönesheileweltbild

Ich steh auf dem Deich 

Ich zück das Handy

mach was ich seh zum Foto

und vergess darüber

dass ich auf dem Deich steh

schau ins Handy

und seh nicht 

das geheimnisvolle Licht

die Schafe vor mir

die Weite um mich

Verpass die Nordsee – und ein bisschen auch die Schafe – in der Nase

und den Wind im Gesicht

Und wenn ich dann zuhause 

das Bild anschau

erinnere ich mich

ganz bestimmt!

Thala Linder, Pfarrerin

Ich stehe auf dem Deich
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Der interreligiöse Dialog 
leistet Friedensarbeit

D
er Saal im Zentrum Karl der Grosse 
war bis auf den letzten Platz besetzt, 
als Amira Hafner-Al Jabaji, Präsiden-

tin des Interreligiösen Think-Tank, das Wort 
ergriff. Die Think Tank-Frauen, eine Jüdin, 
zwei Musliminnen und drei Christinnen, 
hatten zum zehnjährigen Jubiläum eingela-
den. Der Verein wurde 2009 gegründet und 
erlangte rasch Resonanz in der Öffentlich-
keit, da damals die Minarett-Initiative ein 
grosses Thema war. »Das war ein Steilpass 
und eine gute Gelegenheit, um in die öffent-
liche Diskussion einzugreifen.« Der Interre-
ligiöse Think-Tank sei gendersensibel unter-
wegs, ohne sich in die Frauenecke drängen 
zu lassen, betonte Hafner-Al Jabaji. 

In seiner Würdigung betonte der Histo-
riker Georg Kreis, dass Religion nicht nur 
Privatsache sei, sie müsse sich auch im öf-
fentlichen Raum ausbreiten. Allerdings sei 
Dialog, so der Laudator, ein schillernder 
Begriff, der nicht als Katechismus oder 
Monolog zu verstehen sei, sondern die Of-
fenlegung der eigenen Position bedeute. 
Diese werde von Hoffnung begleitet und 
sei eine kreative Kommunikation, die das 
Denken voraussetze. Bei der Auseinander-
setzung mit der Andersgläubigkeit gehe es 
darum, negative Vorurteile abzubauen. Da-
bei erfahre man mehr über die eigene Reli-
gion. »Religionen tragen sowohl ein Ge-
walt- und Konfliktpotenzial als auch ein 
Versöhnungspotenzial in sich. Sie sind das, 
was die Menschen aus ihnen machen.« 
Dabei seien sie häufig von machtpoliti-
schen Interessen geprägt. »Der interreligi-
öse Dialog wirkt dem entgegen und leistet 

Friedensarbeit, deshalb braucht es den In-
terreligiösen Think-Tank.« 

In einem Rückblick auf die letzten zehn 
Jahre stellte Gründungsmitglied Doris 
Strahm fest: »Ich glaube, dass wir immer 
besser gelernt haben, diesen Dialog auch 
mit religiösen Minderheiten zu führen und 
uns dabei unsere eigene Machtposition be-
wusst zu machen.« 

Im Dialog die eigene Religion entdecken
Dass der Dialog mit anderen Religionen die 
Auseinandersetzung mit der eigenen för-
dert, hatten alle Podiumsteilnehmerinnen 
erlebt. »In der Diversität und auf Augenhö-
he in Dialog zu treten stärkt mich in meiner 
Religiosität«, bringt es Gründungsmitglied 
Heidi Rudolf, Journalistin und Mitglied des 
Katharina-Werks auf den Punkt. Durch das 
Kennenlernen der Bedürfnisse anderer bre-
che auch das Innerreligiöse auf, was zu Kon-
flikten führen könne. 

Als feministische Theologin, ergänzte 
Doris Strahm, habe sie mit dem innerreli-
giösen Diskurs Mühe, weil sie eine be-
stimmte Position vertrete und in Konflikt 
mit der Definitions- und Interpretations-
macht gerate. Da sei es schwierig, auf Au-
genhöhe und versöhnlich zu diskutieren. 
»Bei anderen Religionen geht mich das 
nichts an, da muss ich mich nicht einmi-
schen.« 

Heute fühle sie sich fitter, auch einen 
binnenreligiösen Dialog führen zu können, 
so Hafner-Al Jabaji. »Man lernt zuzuhören 
und zu argumentieren.« 

Wenn sie den Dialog von Herzen führe, 
gelinge dieser auch mit ultraorthodoxen 
Vertretern gut, hält die jüdische feministi-
sche Theologin Gabrielle Girau Pieck fest. 
»Wenn es nicht um den Wahrheitsan-
spruch geht, sondern wir als Menschen 
miteinander reden, ist das nicht schwierig.« 

Für sie sei es ein Trainingsfeld gewesen, 
zu beobachten, wie andere den Dialog 
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Aufgefallen

Seit zehn Jahren setzen sich die engagierten 
Frauen des Interreligiösen Think Tank für den Dia-
log zwischen den Religionen ein – und das mit 
Erfolg. Ende August fand in Zürich die Jubiläums-
feier mit Podiumsgespräch statt.

» Durch den Dialog se-
hen wir uns in einem neu-

en, versöhnlichen Licht
Reinhild Traitler

führten, so Islamwissenschaftlerin Rifa`at 
Lenzin. Der Koran habe eine andere Quel-
le und unterschiedliche Interpretationen, 
was einen Einfluss auf den Stellenwert des 
Gesagten oder Geglaubten habe. Es sei in-
teressant, »herauszufinden, was hinter einer 
Reaktion steht. Zu verstehen, wieso das so 
wichtig ist oder wieso man sich nicht findet 
– das hat uns im Denken weitergebracht. 
In dieser Auseinandersetzung haben wir 
gelernt, unsere Erkenntnisse und Ergeb-
nisse des Dialogs in die Öffentlichkeit hin-
einzutragen.«

Annette M. Böckler, Dozentin für jüdi-
sche Liturgie und Bibelauslegung, schätzt 
den ehrlichen Meinungsaustausch mit 
gleichzeitigem Bildungsaspekt. »Durch 
den Dialog sehen wir uns in einem neuen, 
versöhnlichen Licht«, schildert Reinhild 
Traitler, Germanistin und Mitgründerin 
des Europäischen Projekts für Interreligiöses 
Lernen EPIL ihre Erfahrungen. 

Auf die Frage von Moderatorin Brigitta 
Rotach, was denn in den letzten zehn Jah-
ren speziell gewesen sei, kommt als erstes 
der gemeinsam verfasste »Leitfaden für 
den interreligiösen Dialog« zur Sprache. 
Girau Pieck bezeichnet das Projekt als 
»einzigartige Sache«. Die Methode sei ge-
glückt, bestätigt auch Reinhild Traitler. Als 
Basis für den Leitfaden hatten die Mitglie-
des Interreligiösen Think-Tank Thesen auf-
gestellt. Das Ziel war, Differenzen bewusst  
stehen zu lassen. Auch hatten die Think 
Tank-Frauen den Anspruch, dass jede hin-
ter jedem Satz stehen könne, und das sei 
gelungen, so Strahm. Der Leitfaden kam 
gut an, bereits nach einem Monat sei die 
erste Auflage verkauft und auch die inter-
nationale Resonanz sei gross gewesen. Ei-
nige kirchliche Institutionen würden die 
Schrift als Grundlagentext verwenden. Für 
Rudolf war auch die Stellungnahme des 
Interreligiösen Think-Tank zum Burkaver-
bot ein eindrückliches Erlebnis, weil alle 
voll und ganz dahinter standen. Das treffe 
auch für den Bericht zur interreligiösen 
Betrachtung zu Schöpfung und Ökologie 
zu. 

Heute sei es um die Religionsdebatte et-
was ruhig geworden. »Deshalb wollen wir 
aber keine ruhige Kugel schieben und uns 
unserer Denk- und Beobachtungsaufgabe 
widmen«, versichert Präsidentin Haf-
ner-Al Jabaji. Für die Zukunft des Interre-
ligiösen Think-Tank wünschen sich die Mit-
glieder, wach zu bleiben, Ansatzpunkte zu 
sehen, wo sie wirken könnten, und die vie-
len Möglichkeiten zu nutzen, einander zu 
begegnen. � Stephanie Weiss
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Fünf Alternativen zu einer Wirtschaftsweise, die den Planeten bedroht

Von Wolfgang Kessler

P lötzlich gehen die Menschen wieder für politi-
sche Ziele auf die Strasse, in der Schweiz ebenso 
wie in Deutschland. Sie streiken für Klimaschutz, 

protestieren gegen steigende Mietzinse oder für eine 
günstigere Kinderbetreuung. Einen Erfolg können die 
Demonstranten bereits verbuchen: Die Politik disku-

tiert endlich wieder über wei-
tergehende Ziele wie zum 
Beispiel eine CO2-neutrale 
Schweiz bis 2050 oder den  
Zubau von bezahlbarem 
Wohnraum.

Doch so intensiv wieder 
politisch diskutiert wird, ein 
Thema bleibt tabu: der Kapi-
talismus. Zwar darf ein pro-
minenter Systemkritiker wie 
Jean Ziegler in Interviews 
dieses Wirtschaftssystem als 
»kannibalische Weltordnung« 

kritisieren, die »jedes Jahr 50 Millionen Menschen 
weltweit tötet«. Doch wenn Demonstranten vor Gross-
banken in Basel und Zürich den Kapitalismus als Ur-
sache der Klimaerwärmung und der globalen sozialen 
Ungerechtigkeit geisseln, schlägt das System zurück: 
Viele Demonstranten wurden verhaftet. In der Schweiz 
wie in Deutschland verteidigt die überwiegende Mehr-
heit der Politiker das herrschende Finanz- und Wirt-
schaftssystem ohne Wenn und Aber. Dies ist ein Feh-
ler. Denn ohne grundlegende Veränderungen des 
kapitalistischen Wachstumssystems wird es keine kli-
maverträgliche Wirtschaft geben, ohne eine Umvertei-
lung des Reichtums keine globale Gerechtigkeit.

Zugegeben, der Kapitalismus kann durchaus Erfolge 
vorweisen: Wo das Zusammenspiel von Privateigen-
tum an Produktionsanlagen, Gewinnstreben und har-
ter Konkurrenz zwischen den Produzenten gelingt, 
werden ungeheure Produktivkräfte entfacht. Sie trei-
ben den technischen Fortschritt und das Wirtschafts-
wachstum voran. Deshalb geniessen die meisten Men-

schen in den heutigen Industrieländern einen 
beispiellosen materiellen Wohlstand. Seit der friedli-
chen Revolution und der Abkehr Chinas vom Maois-
mus hat der Kapitalismus die ganze Welt erobert – und 
auch weltweit den Wohlstand vermehrt. »Mehr als 
eine Milliarde Menschen hat die Globalisierung in den 
vergangenen 25 Jahren aus der Armut geholt«, sagt der 
deutsche Wirtschaftswissenschaftler Klaus Schwab, 
der jährlich zum Weltwirtschaftsforum nach Davos 
einlädt.

Schwab hat recht. Allerdings ist dies bestenfalls die 
halbe Wahrheit. Inzwischen treten die ungeheuren 
Kosten des Kapitalismus für Mensch und Natur immer 
deutlicher zu Tage, auf der ganzen Welt: Das System 
von Privateigentum, Renditedenken und harter Kon-
kurrenz spaltet die Menschheit in Gewinner und Ver-
lierer. Laut Jean Ziegler beansprucht eine Geld-Oli-
garchie von zwei Prozent der Schweizer Bevölkerung 
96 Prozent des Gesamtvermögens. Weltweit ist die 
Kluft zwischen Reich und Arm noch viel grösser. Nach 
Berechnungen der Entwicklungsorganisation Oxfam 
besitzen die acht reichsten Menschen der Welt so viel 
wie 49 Prozent der Menschheit. Gleichzeitig leben 
immer noch eine Milliarde Menschen in absoluter Ar-
mut. »Der Kapitalismus tötet«, das schrieb Papst Fran-
ziskus schon im Jahre 2013.

Zerstörerisch ist die Wachstumsspirale, die der glo-
bale Finanzkapitalismus antreibt. Die Vermögens-Un-
gleichheit hat die wirtschaftliche (und politische) 
Macht zu den grossen Geldkonzernen verschoben, die 
das Kapital der Vermögenden verwalten: Allein der 
weltgrösste »Vermögensverwalter« Black Rock inves-
tiert jährlich mehr Geld, als alle Mitgliedsländer der 
Europäischen Union zusammen in einem Jahr erwirt-
schaften. Die Investoren folgen vor allem einem Prin-
zip: So viel Rendite wie möglich für ihre Kapitalanle-
ger – völlig unabhängig von ethischen Prinzipien. Für 
den Wirtschaftswissenschaftler Mathias Binswanger 
von der Universität Solothurn »entsteht der grosse 
Druck, Gewinne zu maximieren, inzwischen an den 
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Kapitalismus

Börsen. Die Aktiengesellschaften sind die wichtigsten 
Treiber des Wirtschaftswachstums«. Die Folgen be-
schreibt ein aktueller UNO-Bereich: Eine Million Ar-
ten könnten aussterben, das Klima wird immer schnel-
ler aufgeheizt, die Wälder sind bedroht, die Meere 
werden vermüllt, Dürren und Überschwemmungen 
nehmen zu. Eine wachsende Weltbevölkerung ver-
schärft das Problem. Dennoch ist es der entfesselte Ka-
pitalismus, der den Planeten bedroht. 

Deshalb ist eine offene Debatte über die Verände-
rung dieses Wirtschaftssystems dringend notwendig. 
Es geht um den Mut von Politik und Bürgern, die 
Wirtschaftsweise in den kommenden Jahrzehnten so 
zu verändern, dass Mensch und Natur im Mittelpunkt 
stehen und nicht Investoren und Eigentümer.

Fünf Strategien zeigen, dass und wie dies möglich ist 
– ohne dass die herrschende Wirtschaft in die Krise 
stürzt.

1. Wider das Diktat der Rendite
Die erste Alternative besteht darin, viele Lebensberei-
che vom renditeorientierten Börsenkapitalismus zu 
befreien. Das Gesundheitswesen, die Pflege, die Bil-
dung, die Wasserversorgung, der öffentliche Verkehr 
oder der soziale Wohnungsbau sind für die Menschen 
da, nicht für Investoren. Das gilt auch für das Internet, 
das heute – mit Ausnahme von Wikipedia – von Pri-
vatkonzernen dominiert ist. Deshalb gilt es in der digi-
talen Welt, Alternativen zur Herrschaft der Privatkon-
zerne aufzubauen: Zu Recht fordert die Stuttgarter 
Medienethikerin Petra Grimm ein We-Book in der 
Hand der Bürger als Alternative zum Privatkonzern 
Facebook. Und: Brauchen wir nicht auch öffent-
lich-rechtliche Suchmaschinen – als Alternative zu 
Google? Damit unsere persönlichen Daten nicht wei-
ter zur Gewinnmaximierung missbraucht werden. 

Und damit nicht genug: Eine nachhaltige Wirt-
schaftsweise wird sich nur durchsetzen, wenn die Po-
litik und kritische Anleger neue unternehmerische 
Modelle fördern. Mathias Binswanger setzt auf Ge-
nossenschaften, denn »sie können andere Ziele fest-
setzen als Profitmaximierung und deshalb ökologi-
scher und gerechter wirtschaften«. Eine weitere 
Möglichkeit wäre die Förderung von Unternehmen, 
die nicht nur eine betriebswirtschaftliche Bilanz vor-
legen, sondern eine Gemeinwohlbilanz: Mehr als 
1500 Unternehmen in ganz Europa versuchen dies 
(darunter 67 in der Schweiz) – und ersehen aus dieser 
Bilanz, wie sie ihren Beitrag zum Gemeinwohl ver-
bessern können.

2.Gerechtere Verteilung des Reichtums
Da die kapitalistische Konkurrenz Geld dort hintreibt, 
wo sich schon viel Geld konzentriert, sind die Vermö-
gen und Einkommen auch in den Industrieländern 
immer ungleicher verteilt. Wie eine Studie der Berner 

Fachhochschule aus dem Jahre 2017 zeigt, besitzt das 
reichste Prozent der Menschen in der Schweiz 41 Pro-
zent des Vermögens. Jenen, die weniger als 50 000 
Franken besitzen, gehören nur 1,6 Prozent des Ge-
samtvermögens – das sind aber 55,9 Prozent der Be-
völkerung. 

Die Entwicklungsorganisation Oxfam hat errechnet, 
dass sich das Vermögen der weltweit 1896 Milliardäre 
jeden Tag um 2,5 Milliarden Dollar erhöht – jedes Jahr 
also etwa um knapp 900 Milliarden Dollar. Gleichzei-
tig fehlt es weltweit, aber auch in den Industriestaaten, 
an Geld, um die Armut zu bekämpfen, den Klima-
schutz zu forcieren oder um Kinderbetreuung, Bil-
dung, Gesundheit, preiswertes Wohnen und Altersvor-
sorge für alle zu ermöglichen. 

Um dieses Geld zu mobilisieren, braucht es den 
Mut der Regierenden zu einer gerechten Besteuerung 
von Vermögen, hohen Einkommen und hohen Erb-
schaften. Damit internationale Konzerne und Geld-
anleger nicht durch die Verlagerung von Gewinnen in 
andere Länder vor der Besteuerung fliehen können, 
sollten in allen Ländern (auch in Steueroasen) Min-
desteuern für Konzerne gelten. Bedenkt man, dass al-
lein der Europäischen Union nach ihren eigenen An-
gaben jedes Jahr durch Steuertricks etwa 900 
Milliarden Euro, also rund 1 Billion Franken, verloren 
gehen, stünde bei einer konsequenten und gerechteren 
Besteuerung genügend Geld zur Verfügung, um sozi-
ale Gerechtigkeit und eine ökologische Wirtschafts-
weise zu etablieren.

3. Abkehr von der Wachstumswirtschaft
Noch immer wiegen sich Politik und Wirtschaft in ei-
ner schönen Illusion: Klimaschutz gelingt, wenn mög-
lichst schnell neue Techniken wie erneuerbare Energi-
en oder E-Autos eingesetzt werden. Kein Zweifel, 
Investitionen in diese Technologien sind notwendig. 
Doch für eine nachhaltige 
Wirtschaftsweise braucht 
es mehr: Notwendig ist der 
Übergang der kapitalisti-
schen Wachstums- und 
Wegwerfwirtschaft in eine 
ressourcenarme dienstleis-
tungsorientierte Kreislauf-
wirtschaft. 

Das ist durchaus möglich, 
wenn die Politik die Anrei-
ze entsprechend setzt: Man 
stelle sich vor, eine Regie-
rung erhebt Ökoabgaben auf fossile Produkte und auf 
wichtige endliche Rohstoffe, aber auch auf Plastik. 
Diese Abgaben erhöhen den Wert der Ressourcen 
und verteuern ihre Verschwendung. Wenn die Ökoab-
gaben jedes Jahr steigen, wächst der Druck auf die 
Unternehmen, so viele Ressourcen wie möglich einzu-
sparen.

» Das reichste Prozent der 
Menschen in  

der Schweiz besitzt  
41 Prozent des  

Vermögens
Studie Fachhochschule Bern, 2017
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Kapitalismus

Wie ein sozial gerechtes Grundeinkommen aussehen könnte

Ein gutes Leben für alle

Über kaum ein Thema wird so heftig ge-
stritten wie über das bedingungslose 
Grundeinkommen. Für die einen ist es die 
letzte verbliebene Vision einer gerechten 
Wirtschaft von morgen: Mit einem be-
dingungslosen Grundeinkommen könn-
ten alle Menschen selbstbestimmter le-
ben, weil sie nicht zu jeder Erwerbsarbeit 
genötigt wären, nur um über die Runden 
zu kommen. 

Nein, sagen andere. Es ist nicht gerecht, 
wenn jemand Geld von der Gesellschaft 

bekommt, ohne etwas zu leisten. Und es 
sei schon gar nicht gerecht, sagt der 
deutsche Armutsforscher Christoph 
Butterwegge, wenn sowohl Millionäre 
wie auch kleine Leute das gleiche 
Grundeinkommen vom Staat erhalten. 
Dann blieben, so Butterwegge, die Ein-
kommensunterschiede letztlich gleich. 
Und der gewichtigste Einwand: Wer soll 
es eigentlich bezahlen, wenn, wie in der 
Schweiz debattiert, jeder Erwachsende 
monatlich 2500 Schweizer Franken er-
halten soll, Kinder rund 600 Franken. So 
wurde das Konzept von 77 Prozent der 
Schweizer Stimmbürger am 5. Juni 2016 
abgelehnt, obwohl eine Mehrheit in 
Umfragen ihre Sympathie mit der Idee 
bekundet hatte.

Warum dann die Ablehnung? Der 
Ökonom Mathias Binswanger schildert 
das Dilemma: »Wenn das Grundeinkom-
men zu gering ist, kann niemand davon 
leben. Wenn der Betrag hoch ist, kann 
man davon leben. Aber dann wird die Fi-
nanzierung zum Problem.« In die gleiche 
Kerbe schlägt der Züricher Sozialethiker 
Hans Ruh, der seit langem für die Idee 
streitet: »Das Grundeinkommen darf 
nicht zu hoch sein. Ein Anreiz zur Er-
werbsarbeit muss bestehen bleiben.«

Ist ein Grundeinkommen denkbar, das 
kleinen Leuten stärker zugutekommt als 

Millionären und das dazu noch in die Ar-
beitsgesellschaft passt? Die Antwort lau-
tet: Ja. Stellen Sie sich Folgendes vor: Alle 
Bürgerinnen und Bürger über 18 Jahre, 
die ihren Lebensmittelpunkt seit zehn 
Jahren in der Schweiz haben, erhalten ein 
Anrecht auf ein monatliches Grundein-
kommen vom Finanzamt in Höhe von – 
zum Beispiel – 1200 Schweizer Franken, 
Kinder und Jugendliche 300 Franken. 
Aber: Dieses Grundeinkommen wird 
vom Finanzamt ausbezahlt und mit der 
Steuer verrechnet. Das heisst: Wer keine 
Steuern bezahlt, erhält das Grundein-
kommen ausbezahlt. Wer – zum Beispiel 
– 2000 Franken Steuern pro Monat zu 
zahlen hat, zahlt noch 800 Euro, der An-
spruch auf das Grundeinkommen wird 
auf die Steuerlast angerechnet.

Zugegeben, es klingt wie eine Neube-
rechnung der Steuer, doch es wäre eine 
gesellschaftliche Revolution. Das Grund-
einkommen stärkt alle Menschen in allen 
Lebenslagen: Niemand lebt mehr in abso-
luter Armut. Alle Bürger können ihr Le-
ben kreativer und selbstbestimmter als 
heute gestalten. Der gesellschaftliche Zu-
sammenhalt wächst. Denn: Wer mit an-
deren zusammenlebt, profitiert mehr. El-
tern können ihr Leben mit Kindern 
leichter organisieren, indem sie Erwerbs-
arbeit teilen. Sie hätten mehr Zeit für ihre 

riegesellschaft zur sparsamen Kreislaufwirtschaft hat 
begonnen.

Das schade der Wirtschaft, ist ein gängiger Ein-
wand. Doch das Gegenteil ist richtig. Nach aktuellen 
Berechnungen der Unternehmensberatung McKinsey 
würden die europäischen Unternehmen durch die 
Kreislaufwirtschaft Ressourcenkosten von 600 Milli-
arden Euro pro Jahr einsparen. 

4. Ein öko-fairer Welthandel für alle
Noch immer bestimmen die Prinzipien des freien 
Welthandels die Weltwirtschaft. Freihandel, das klingt 
gut: Die Abschaffung von Zöllen und mehr Konkur-
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» Es braucht den 
Mut, eine Wirt-

schaftsweise umzu-
setzen, die Mensch 

und Natur in den 
Mittelpunkt stellt

Wolfgang Kessler

Senkt eine Regierung dann zum Beispiel die Kon-
sumsteuern auf Dienstleistungen oder können Ar-
beitskosten für Reparaturen von der Steuer abge-
schrieben werden (wie in Schweden), dann verändern 
sich Produktion und Konsum: Wiederverwendung 
und Reparatur kommen billiger als Neukauf. Hand-

werk ist wieder bezahlbar. Vielfach 
wird es billiger, ein Gerät zu leihen als 
immer neue Geräte zu kaufen, um sie 
nach Gebrauch herumstehen zu las-
sen. Vor Ort blühen Reparaturbetrie-
be und Dienstleister, die lokale Wirt-
schaft wird belebt, die Zahl der 
Arbeitsplätze wächst. Der Übergang 
von der ressourcenintensiven Indust-

Bedingungsloses Grundeinkommen. Die Initi-
anten beim Einreichen der Unterschriften 2013

FO
TO

: Z
VG



Rubrik 9

renz sorgen überall für billigere Produkte. Alle können 
sich mehr leisten. Das Dumme ist nur, dass jetzt die 
Anbieter im Vorteil sind, die die schlechtesten Ar-
beitsbedingungen bieten, die Hungerlöhne zahlen, 
jene Länder, die – wie Brasilien – Regenwälder abhol-
zen, um Futtermittel zu exportieren. Dabei gibt es eine 
Alternative: Zollfrei darf nur gehandelt werden, was 
unter fairen und ökologischen Bedingungen herge-
stellt oder angebaut wurde. Beispiel Baumwolle: Im 
Gegensatz zu heute würde Zollfreiheit nur noch für 
fair gehandelte Bio-Baumwolle gelten. Das hätte Fol-
gen. Jetzt wird der Anbau jener Baumwolle billiger, für 
die gerechtere Löhne bezahlt werden, für die nur ein 
Zehntel Wasser gebraucht wird und die nicht mit Pes-
tiziden behandelt wird.

In dem Augenblick, in dem der Welthandel öko-fair 
gesteuert wird, fördert er eine gerechtere und nachhal-
tigere Weltwirtschaft.

5. In die Armen investieren
Das kapitalistische Denken in Renditen und Gross-
projekten prägt längst auch die sogenannte Entwick-
lungspolitik. So wurde auf einer Geberkonferenz in 
Katar ein Investitionsprogramm von 25 Milliarden 
Dollar zum Wiederaufbau der irakischen Stadt Mos-
sul beschlossen. Natürlich braucht Entwicklung auch 
Investitionen. Andererseits: Wie viele der geplanten 
Milliarden stärken wirklich die Menschen vor Ort?

Wäre es da nicht besser, Entwicklung von den Men-
schen aus zu denken? Ein Vorschlag: Die Geberländer 
für Mossul reservieren drei der vorgesehenen 25 Milli-
arden Dollar für eine unkonventionelle Strategie: Alle 
Bewohner und alle Rückkehrer nach Mossul – Frauen, 
Männer und Kinder – erhalten zehn Jahre lang jeden 
Monat ein Grundeinkommen von zwanzig Dollar. 
Damit kaufen sie Lebensmittel, Stoffe für Kleidung, 
Gips und Zement, um Wohnungen zu renovieren. 
Dann werden Bäckereien, Metzgereien, Nähereien, 
Handwerksbetriebe und Teestu-
ben aus dem Boden schiessen. Ein 
lokaler Wirtschaftskreislauf von 
unten entsteht. Modelle in Nami-
bia und Kenia zeigen, dass arme 
Menschen mit einem geringen 
Grundeinkommen plötzlich un-
heimlich viel bewegen. Das zeigt: 
Wer eine soziale Entwicklung 
will, muss in erster Linie in die 
Armen investieren.

Es gibt sie also, die Alternativen 
zu einem globalen Kapitalismus, 
der Gesellschaften zerrüttet und 
die Welt bedroht. Doch die Stär-
kung dieser Alternativen setzt vo-
raus, dass Politiker und Verbraucher den Kapitalismus 
nach ethischen Massstäben von Gerechtigkeit, Nach-
haltigkeit und Demokratie grundlegend verändern. Da 
der Kapitalismus keine ethischen Ziele kennt, muss 
endlich offen über dieses Wirtschaftssystem diskutiert 
werden – unabhängig von den Machtinteressen jener, 
die am Status quo festhalten wollen, weil sie an ihm 
gut verdienen.� u
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» Da der Kapitalis-
mus keine ethischen 

Ziele kennt, muss 
endlich offen über 

dieses Wirtschafts-
system diskutiert 

werden
Wolfgang Kessler
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  Die Kunst, den 

KAPITALISMUS 
zu    verändern      

Eine Annäherung in fünf Schritten
Von Wolfgang Kessler

Kinder. Ähnliches gilt für Bürgerinnen 
und Bürger, die Angehörige oder Freunde 
pflegen – oder die einem Ehrenamt nach-
gehen. Mit einem Grundeinkommen wird 
es leichter, die Arbeitszeit zu verkürzen, 
weil es die finanziellen Verluste abmildert. 

Die Vorteile dieses Modells liegen auf 
der Hand: Da das Grundeinkommen mit 
der Steuer verrechnet wird, profitieren 
Geringverdiener stärker. Gleichzeitig 
passt es in die Arbeitsgesellschaft, weil 
alle, die Erwerbseinkommen beziehen, 
mehr Geld verdienen als jene, die nur von 
Grundeinkommen leben. 

Da es nicht an alle direkt ausgezahlt 
werden muss, ist es leichter finanzierbar, 
zumal viele Sozialleistungen und Steuer-
freibeträge nicht mehr nötig sind. Hans 
Ruh empfiehlt zur Finanzierung eine Fi-
nanztransaktionssteuer. Denkbar wären 
aber auch eine Vermögensabgabe, höhere 
Steuern für höhere Einkommen oder auf 
hohe Erbschaften. 

Klar: Das Grundeinkommen ist keine 
eierlegende Wollmilchsau, die alle Proble-
me löst. Aber es verschafft den Menschen 
ein wenig Unabhängigkeit vom Hamster-
rad des rasenden Finanzkapitalismus – 
und gibt ihnen Sicherheit in Zeiten 
grosser Umbrüche. Es wäre ein grosser 
Schritt zu mehr Gerechtigkeit – bei mehr 
Freiheit.		             Wolfgang Kessler
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Die Sammlerei erntet seit 2017 kostenlos in Gärten der Stadt und Region Basel, 
wenn die Eigentümer dies selbst nicht tun können oder wollen. Die gesammelten 
Früchte und Gemüsesorten werden professionell nach alter Tradition und bewähr-
tem Wissen konserviert

Von Christian Urech

Die Sammlerei – das ist eine Gruppe 
von Menschen mit seelischen Wun­
den, die dieses Projekt mit Kopf, 

Hand und Herz gemeinsam betreiben und 
damit verbinden, was aus dem Blick zu ge­
raten droht: Menschen, die mit einer psy­
chischen Erkrankung leben und gleich­
wohl dazugehören; Früchte und Gemüse, 
die nicht in die Verkaufsnorm passen oder 
am Baum hängen bleiben, weil die Zeit 
fehlt, sie zu ernten. Die Sammlerei, das ist 
gelebte Inklusion und eine ebenso wirksame 
wie lustvolle Aktion gegen Food Waste.

Ich treffe mich mit Stephanie Nabholz 
und ihrer Gruppe an einem launischen 

Sommertag – erst regnet es, dann brennt 
die Sonne vom Himmel – vor einer Quar­
tierbeiz in Basel. Stephanie ist die Initian­
tin und Leiterin des Projekts. Sie arbeitet 
bei der Selbsthilfe Basel, wo verschiedene 
Leute mit seelischen Wunden in Selbsthil­
fegruppen zusammenkommen. Stephanie 
Nabholz fragte vor zwei Jahren herum: 
»Wer möchte mit mir Früchte sammeln, 
einkochen und verkaufen?« Zehn Leute 
wollten, die Sammlerei war geboren.

Die Beiz befindet sich im St. Jo­
hann-Quartier  kurz vor der französischen 
Grenze. »Dass wir uns in diesem Restau­
rant einmieten konnten, ist ein Glücksfall«, 

erklärt Stephanie Nabholz, »es ist nämlich 
nur von Dienstag bis Freitag geöffnet, so 
dass wir es während der anderen Tage für 
unser Projekt nutzen können.« Es hat eine 
geräumige Küche, die Gaststube ist gross 
und gemütlich und im Untergrund gibt es 
genügend Lagerraum für die grünen Ge­
müsekisten und die Einmachgläser mit ih­
rem vielfarbigen leckeren Inhalt. Momen­
tan ist aber im Lokal sowieso Sommer- 
pause, so dass es durch die Sammlerei wäh­
rend der ganzen Woche genutzt werden 
kann.

Während sechs so genannten Sessions 
werden in den Sommer- und Herbstmona­
ten an verlängerten Wochenenden je nach 
Reifephase verschiedenste Früchte und 
Gemüse geerntet, gekocht und einge­
macht. Dieser Freitag ist ein Sammeltag. 
Zusammen mit Monika, Tobias, Martin, 
Etienne und natürlich Stephanie werde ich 
an den ersten Sammelort in einem ruhigen 
Quartier in Grossbasel mit alten Reihen­
häusern und idyllischen Vorgärten gefah­
ren. In einem der Gärten steht »unser« 
Baum, prallvoll mit reifen rötlichen und 
eher kleinen Pflaumen. Er gehört zum 
Garten eines schottisch-schweizerischen 
Ehepaars, das uns freundlich begrüsst. Der 
grosse, sportlich wirkende Tobias über­
nimmt den Part des Schüttlers, während 
wir übrigen die Pflaumen von den Ästen 
ablesen oder vom Boden aufheben. Die 
Stimmung ist friedlich, ruhig und konzen­
triert, aber durchaus auch heiter. Es dauert 
nicht lange und sechs Gemüsekisten sind 
voll – den Gastgebern lassen wir auf ihren 
Wunsch hin immerhin eine gefüllte Scha­
le voll da.

Die Fahrt zum nächsten Sammelort 
führt uns nach Frankreich. Hinter Hunin­
gue in einem Feld gibt es eine umfangrei­
che Hecke mit wild wachsenden Brombee­
ren, natürlich hat es auch hier wieder jede 
Menge Pflaumenbäume, aber Pflaumen 
haben wir genug. Unglaublich, wie viele 
Brombeeren da hängen. Jede und jeder ar­
beitet für sich allein, eine beinahe medita­
tive Stimmung ergreift mich bei dieser stil­
len Tätigkeit, die nur vom Brummen der 
Flieger über unseren Köpfen untermalt 
wird – der EuroAirport Basel Mulhouse 
Freiburg liegt in der Nähe.

Als es Mittag wird, haben wir insgesamt 
etwa vier Kilogramm Beeren geerntet – 
Zeit für einen Imbiss, natürlich im Schat­
ten eines Pflaumenbaums. 

Das Sortiment der Sammlerei ist beein­
druckend und reicht von Kornelkirschen­
konftitüre über Mirabellenkompott, Zwet­

Stephanie Nabholz ist 
Initiantin und treibende 
Kraft der Sammlerei
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schgen-Chutney,  Ajvar aus biodynamischen 
Leimentaler Peperoni, Apfelmus mit Ing­
wer, Aprikosenkonfitüre, Birnenkompott, 
Kürbis-Chutney bis zur Passata di Pomo­
doro. 2018 hat die Sammlerei über 300 kg 
Früchte und Gemüse verwertet und rund 
700 Gläser mit ihren Produkten gefüllt. 
Die Preise pro Glas bewegen sich zwischen 
5 und 10 Franken, je nach Produkt und 
Grösse des Glases resp. je nach investier­
tem Arbeitsaufwand.

Am Sonntag fahre ich noch einmal nach 
Basel, um den zweiten Teil des Projekts, 
das Einkochen und Einmachen, mitzuver­
folgen. Die Rezepte stammen aus verschie­
denen Quellen, einige der Teilnehmenden 
sind Köchinnen und alle haben Mütter 
und Grossmütter, die ihnen ihre eigenen 
Einmachmethoden weitergegeben haben. 
Zwetschgen süss-sauer zum Beispiel, wun­
derbare Begleiter zu einem saftigen Braten 
oder zu Wild, werden während drei Tagen 
in einem Sud aus Rotwein, Zitrone, Ing­
wer, Zimt und Nelken eingelegt, bevor sie 
am Schluss heiss in die Gläser abgefüllt 
werden. Stephanie Nabholz und ihre Crew 
verwenden möglichst wenig Zucker, um 
die natürliche Fruchtigkeit der Produkte 
voll zur Geltung zu bringen. Zum Ab­
schluss des Prozesses wird jede Etikette 
von Hand beschriftet.

Ohne Leistungsdruck
Inspiriert für die Sammlerei wurde Stepha­
nie Nabholz in Berlin. Dort gibt es bis zu 
200 sogenannte Sozialfirmen. Das sind 
Firmen, die auf Initiative von beeinträch­
tigten Menschen entstanden sind, etwa 
kleine Handwerksbuden oder Gastrobe­
triebe. Die Menschen der Sammlerei kön­
nen in Basel häufig ebenfalls nicht im ers­
ten Arbeitsmarkt arbeiten. Stephanie 
Nabholz wollte ihnen einen anderen Weg 
bieten: Einen Ort, wo sie in ihrem Tempo  
arbeiten können, ohne den Leistungsdruck 
aus der Wirtschaft.

Für viele der Teilnehmenden ist das Pro­
jekt ein Abenteuer: Dass sie nicht genau 
wissen, was da jeweils auf sie zukommt, ist 
spannend, aber auch herausfordernd. »Das 
ganze Projekt war für mich eine Riesenent­
wicklung vom Nichtwissen bis zu etwas 
Sinnvollem und Gutem, das entstanden 
ist«, formuliert es Daniel. Die Mitarbeiten­
den schätzen es, dass sie selbst steuern kön­
nen, wie oft und in welchen Bereichen sie 
in der Sammlerei arbeiten wollen. Sie kön­
nen ihre Talente und Erfahrungen einbrin­
gen, indem sie z. B. für alle Mittagessen ko­

Rund 700 Gläser haben die Mitglieder der 
Sammlerei 2018 mit selbst geerntetem Obst 
und Gemüse gefüllt

Freude über dessen Gelingen. »Ein weite­
rer Gewinn ist der Erwerb von prakti­
schem Wissen und das Verstehen der Ab­
läufe in den verschiedenen Arbeitsbereichen. 
Diesen Lernprozess aktiv durchlaufen zu 
haben, ist eine grosse Bereicherung. Wich­
tig ist auch, dass die eigene geleistete Ar­
beit in Form der gefüllten Gläser sichtbar 
wird.«

Ein Gewinn besteht für viele auch darin,  
sich aktiv beteiligt und engagiert zu haben. 
So sagt jemand, dass er unter anderem auf­
grund des Projekts wieder mehr Schritte 
nach aussen gewagt habe. Dass ihnen im 
Projekt Verantwortung übertragen wird, 
erleben die Mitarbeitenden als Befähigung, 
die ihr Selbstwertgefühl stärkt. Der Teil­
nehmer Alessandro sagt: »Einer der 
Hauptgründe, warum ich mitmache: Ich 
integriere mich aktiv im Projekt und stehe 
damit auch dazu, dass ich mit einer Er­
krankung lebe. Ich kann mich zeigen, wie 
ich bin – das ist ein wichtiger Teil des Pro­
jekts.«

Die Frage, ob die Mitarbeitenden sich 
zeigen wollen mit dem Thema ihrer seeli­
scher Wunden oder ob dies im Rahmen 
des Projekts gar nicht erwähnt werden soll­
te, wird nicht von allen gleich beantwortet. 
Für einige ist die Sichtbarkeit ein Gewinn, 
weil sie mit der Teilhabe am Projekt zu ih­
rer Erkrankung stehen wollen. Als Aus­
gangspunkt für diese Haltung nennen sie 
die Entwicklung ihres Selbstbildes. Sie sei­
en erst dann frei von Stigmatisierung, 
wenn sie sich nicht mehr selbst stigmati­
sierten. »Der Punkt ist, wie wir uns selbst 
sehen. Es liegt an uns, wie unsere Haltung 
uns selbst gegenüber und unserer Erkran­
kung gegenüber ist.« Für andere ist die 
Sichtbarkeit des Themas eher störend: Sie 
möchten als Mitarbeitende in dem Projekt 
unabhängig von ihrem persönlichen Hin­
tergrund wahrgenommen werden.

Die Sammlerei finanziert sich über Gel­
der von Stiftungen, Geld- und Warenspen­
den, über die Mitgliederbeiträge (sie ist als 
Verein organisiert) und über den Verkauf 
der Produkte. Stephanie Nabholz leistete 
bisher alle Arbeit für die Sammlerei unent­
geltlich in ihrer Freizeit. Ob das Projekt 
längerfristig weiter bestehen oder sogar 
ausgebaut werden kann, ist vor allem ab­
hängig von der Finanzierung. Der Sammle-
rei könnte zum Beispiel ein Restaurant an­
gegliedert werden. Zu hoffen ist auch, dass 
die Idee der Sammlerei in anderen Städten 
und Regionen umgesetzt wird.                  u                                      

diesammlerei.ch; facebook.com>Sammlerei

chen, und lernen Neues dazu wie den 
Prozess des Einmachens mit den verschie­
denen Schritten. Sie erfahren aber auch, 
dass bestimmte Arbeiten mühsam und an­
strengend sein können (z.B. das Sammeln 
bei Hitze oder Regen). 

Gut fürs Selbstwertgefühl
Viele Teilnehmende schätzen es überdies, 
sich draussen in der Natur aufzuhalten und 
dass man im Projekt praktisch überlegen 
und handeln muss. Auch die Verkaufspha­
se ab November im Art Johann, einem Se­
condhand-Laden, wird sehr positiv erlebt, 
weil die Produkte gut ankommen und bis 
zum Schluss des Projekts hoffentlich alle 
gefüllten Gläser verkauft sind. Positive 
Rückmeldungen der Kund*innen erfüllen 
die Teilnehmenden überdies mit Stolz.

»Wichtig ist vor allem das Gruppener­
lebnis, dass die Gruppe gut zusammenar­
beitet und dass die Aufgabenverteilung gut 
klappt«, sagt Stephanie Nabholz. Die Teil­
nehmenden kämen zwar manchmal an ihre 
Grenzen, erlebten aber einen Zuwachs an 
Selbstwertgefühl, wenn es ihnen gelinge, 
diese zu überwinden. Klappe das Kommu­
nizieren und Funktionieren innerhalb der 
Gruppe in guten wie in schwierigen Mo­
menten des Projekts, sei das sehr förderlich 
für sie. Sie entdeckten bei sich die Fähig­
keit, ein Projekt von Anfang bis Ende ge­
meinsam durchzustehen und erlebten die 



Personen & Konflikte

Die Menschenrechtsaktivistin Anni Lanz 
wurde vom Kantonsgericht Wallis in zweiter 
Instanz verurteilt, weil sie versucht hatte, ei-
nen Geflüchteten aus Italien zurück in die 
Schweiz zu holen. Der 
Geflüchtete wurde von 
den Basler Behörden 
nach Italien zwangsaus-
geschafft und ohne Ge-
päck am Mailänder 
Flughafen stehen gelas-
sen. Er musste zwei 
Nächte in eisiger Kälte 
auf den Strassen von 
Mailand und Domodossola verbringen. 
Dies obwohl ein Arzt in Basel den Mann 
als suizidgefährdet eingestuft hatte. Die 
Basler Behörden ignorierten die medizi-
nischen Anweisungen. Dass die Walliser 
Gerichte nun in beiden Instanzen Lanz 
verurteilten, zeigt, wie repressiv in der 
Schweiz und allgemein in Europa gegen 
Menschen vorgegangen wird, die sich mit 
Geflüchteten solidarisieren. Verschiedene 
Organisationen und Politiker*innen for-
dern, das Gesetz müsse geändert werden.

Der Bundesrat will Reisen ins Heimatland 
oder in Drittstaaten für Geflüchtete noch 
stärker einschränken. Dafür hat er Ände-
rungen im Ausländer- und Integrationsge-
setz in die Vernehmlassung geschickt. Der 
Bundesrat setzt damit eine Motion von Ger-
hard Pfister (CVP) um. Diese fordert, dass 
für vorläufig Aufgenommene ein grund-
sätzliches Reiseverbot in den Herkunfts-
staat gesetzlich verankert wird. Reisen sie 
trotzdem in ihre Herkunftsstaaten, erlöscht 
ihre vorläufige Aufnahme automatisch. 
Eine Ausnahme machen die Behörden nur 
noch dann, wenn die Reise ins Herkunfts-
land zur Vorbereitung einer definitiven 
Ausreise und Rückkehr notwendig ist. 
Die neue Justizministerin Karin Keller-Sut-
ter geht noch weiter: Ihr Gesetzesentwurf 
will gleich sämtliche Auslandsreisen verbie-
ten. Die Reisefreiheit von vorläufig aufge-
nommenen Personen ist bereits heute stark 
eingeschränkt. Sie müssen beispielsweise für 
alle Auslandsreisen eine Bewilligung einho-
len und diese wird nur in Ausnahmefällen 
– etwa beim Tod eines Familienmitglieds 
– erteilt. Der Bundesrat rechtfertigt diese 
krassen Verschärfungen damit, dass eine 
Person nicht wirklich bedroht sei, wenn sie 
in ihr Herkunftsland reisen könne. Dieser 
Argumentation liegt der absurde Gedanke 
zugrunde, dass Menschen nur ein Bleibe-
recht in der Schweiz erhalten sollen, wenn 
ihnen der sofortige Tod droht, sobald sie 

nur einen Schritt in ihr Herkunftsland tun. 
Dass Menschen möglicherweise vor kom-
plexeren Unterdrückungsmechanismen 
oder Gewalterfahrungen fliehen, durch die 
sie bei einem kurzen Aufenthalt in ihrem 
Herkunftsstaat nicht akut bedroht sind, 
scheint die Vorstellungskraft des Bundes-
rats zu übersteigen.

Josef-Michael Karber, Pfarrer an der Zür-
cher Liebfrauenkirche, hatte laut Tages-An-
zeiger von 2011 bis 2018 eine krebskranke 
Frau ohne Aufenthaltsbewilligung in der 
Notwohnung der Pfarrei untergebracht. 
In ihrer Heimat sei sie von ihrem Mann 
massiv bedroht worden. Der Pfarrer hatte 
einen Strafbefehl nicht akzeptiert und den 
Fall ans Gericht gezogen. Kürzlich wurde er 
vom Bezirksgericht Zürich der »Förderung 
des rechtswidrigen Aufenthalts« schuldig 
gesprochen, wie aus dem Urteilsdisposi-
tiv hervorgeht, das kath.ch vorliegt. Karber 
wird mit einer Busse von 9000 Franken be-
straft. Die Begründung des Urteils liegt laut 

Sabina Motta, Spreche-
rin des Bezirksgerichts 
Zürich, nicht schriftlich 
vor. Sie bestätigte jedoch 
die Fakten. Josef Annen, 
Zürcher Generalvikar 
im Bistum Chur, und 
Christoph Sigrist, re-
formierter Pfarrer am 
Zürcher Grossmünster, 

stützten gegenüber dem Schweizer Fernse-
hen das Verhalten des Pfarrers. Ob Karber 
das Urteil weiterzieht, könne er erst ent-
scheiden, wenn das Urteil schriftlich vorlie-
ge, sagte er gegenüber dem aufbruch.

Mit Pfarrerin Christine Dietrich wurde 
kürzlich eine Theologin in den Kirchenrat 
der Evangelisch-Reformierten Kirche Basel-
Stadt gewählt, die 2011 von deutschen 
Medien als eigentliche Strippenzieherin 
der rechtsnationelen, islamophoben Inter-
net-Plattform »Political Incorrect« enttarnt 
wurde. Wie die Basellandschaftliche Zei-
tung weiter berichtet, ging Dietrich erst 
unter Druck auf Distanz. Der damals zu-
ständige Berner Synodalrat hatte sie aller-
dings entlastet. Der St. Galler Mitarbeiter 
des Schweizerischen Pastoralsoziologischen 
Instituts  Oliver Wäckerlig urteilt: »Chri-
stine Dietrich ist eigentlich eine christliche 
Zionistin mit islamfeindlichen Positionen. 
Von diesen hat sie sich nach der Kritik nur 
sehr lau distanziert.« Wie zu vernehmen ist, 
hält die Evangelisch-Refomierte Kirche Ba-
sel-Stadt an ihrer neuen Kirchenrätin fest.
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Anni Lanz

Josef Karber

Solartechnik first

Guntram Rehsche

Auch wenn es über zehn Jahre dauerte. 
Plötzlich sind sich (fast) alle einig – wohl 
auch unter dem Druck der protestie-
renden Klimajugend: Dekarbonisierung, 

der vollständige 
Verzicht auf fossile 
Brennstoffe für 
Verkehr, Wärme 
in Industrie und 
Haushalt sowie zur 
Stromerzeugung ist 
der Schlüssel zur 
Verhinderung einer 
weit reichenden 
Klimakatastrophe. 
Die Verhältnisse 
sind von Land zu 
Land verschie-
den. Doch in der 
Schweiz wird das 
nur mit intensiver 

Nutzung der Sonnenenergie gelingen: 
Photovoltaik (PV) dient zur Stromer-
zeugung, Sonnenkollektoren ebenso zur 
Wärmegewinnung. Allerdings fällt sie 
unregelmässig an – es bleibt das Problem 
der Speicherung. 

Nun häufen sich die Meldungen, die 
den grossen Aufbruch in die solargetrie-
bene Energiewende signalisieren: Eine 
Mega-Wasserstoff-Anlage soll in Ham-
burg entstehen, was einen bedeutsamen 
Beitrag zur Speicherung zu werden 
verspricht. Bagger- und Stauseen bieten 
sich als PV-Anlagestandorte an ebenso 
wie die Agro-Photovoltaik, die sogar 
Mehrerträge für die Landwirtschaft ge-
nerieren kann. Schliesslich boomen die 
so genannten Zusammenschlüsse zum 
Eigenverbrauch, also auch Mieter*innen 
können plötzlich vom ständig billiger 
werdenden Solarstrom profitieren. Dass 
die EU eben einer effizienten Schwei-
zer Solarmodulproduktion (Insolight 
mit Sitz in Lausanne) eine kräftige 
Finanzspritze versprochen hat, ist quasi 
das Sahnehäubchen auf dem wachsen-
den Solarkuchen. Wenn auch Anlass 
zu Zweifeln besteht, ob die Klimakrise 
rasch genug bewältigt werden kann: Es 
besteht Hoffnung! In erster Linie die 
Solartechnologie verspricht den Durch-
bruch bei den erneuerbaren Energien 
– und ist damit das gewichtigste Faktor 
bei der Lösung des Klimaproblems.
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Guntram Rehsche 
ist Journalist und 
Autor des Blogs 
www.solarmedia.
blogspot.com
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»Citykirchen wohin?« Mit diesem Thema 
fand kürzlich die jährliche Tagung der 
Schweizer Citykirchen in der Offenen Kirche 
Heiliggeist (Bild) in Bern statt. Die Heilig-
geistkirche gleich beim Berner Haupt-
bahnhof ist nunmehr seit 20 Jahren ein ty-
pischer Ort für eine Citykirche: Mitten im 
Geschehen des Alltags, umgeben von Ge-
schäften und Verkehrsachsen steht der Bau 
wie eine Trutzburg.

Mit »Theologie der City« war das Refe-
rat von Christoph Sigrist, Zürcher Gross-
münsterpfarrer und Dozent an der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Bern, 
überschrieben. Der reformierte Theologe 
sprach von den Kirchen überhaupt als 
»steinernen Mahnmalen«. In den Städten, 
so Sigrist, müssten Kirchen »öffentliche 
Zeichen der Religion« sein, ein Resonanz-
raum für religiöse Ansprüche und Fragen.
Doch können die Kirchen in den Städten 
das heute noch leisten? Sie können es, so 
Sigrist, wenn sich auch die Theologie an 
den besonderen Herausforderungen der 
City orientiere. Als ein Beispiel nannte Si-
grist die religiöse Sprachlosigkeit, die häu-
fig auch in den Städten herrsche. Als kirch-
liche Forschungslabore sei es aber auch 
Aufgabe der offenen Kirchen, eine »Theo-
logie in der City« weiterzuentwickeln.

Während die traditionelle Gemeindekir-
che hauptsächlich sonntags besucht wird, 
laden die Citykirchen werktags mit sehr 
vielfältigen Angeboten ein. Sehr gemischt 
präsentieren sich auch die Besucher*innen. 
Dass religiöse Angebote gefragt seien, dar-
an bestehe kein Zweifel, machte der Gross-

Offene Kirchen auf Identitätssuche Gastkolumne
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Legt die Argarriesen an die Leine

Dass die Schweiz die wohl wichtigste 
Drehscheibe für den Handel mit Roh-
stoffen ist, ist bekannt. Die kleine 
Schweiz hat aber auch im Handel mit 
Agrarrohstoffen die Nase vorn. Kaum 
bekannte Handelsriesen wie Cargill, 
ADM oder COFCO haben hier be-
deutende Niederlassungen. Das macht 
die Schweiz zur global wohl bedeu-
tendsten Drehscheibe für den Agrar-
rohstoffhandel. Heute wird gemäss un-
serer Analyse weltweit über die Hälfte 
des Getreides, 40 Prozent des Zuckers 
und jede dritte Kakao- sowie Kaffee-
bohne über Filialen am Genfersee oder 
in der Zentralschweiz gehandelt.
Die marktmächtigen Handelshäuser 
kontrollieren weite Teile landwirt-
schaftlicher Wertschöpfungsketten. Sie 
sind somit kaum »reine Händler«, die 
Güter von A nach B verschieben, son-
dern sogenannte »Global Value Chain 
Managers«. Die Lieferketten reichen 
mittlerweile »vom Acker bis auf den 
Teller«. Viele besitzen eigene Anbau- 
flächen. Die Handelskonzerne bestim-
men zunehmend, was unter welchen 
Bedingungen angebaut und wie viel 
dafür bezahlt wird. Den Menschen, die 
diese Produkte anbauen, fehlen oft jeg-
liche Mittel zur Durchsetzung fairer 
Vertrags- und Arbeitsbedingungen. 
Diese Machtasymmetrie hat gravie-
rende Folgen: von Zwangs- und Kin-
derarbeit über Gesundheitsgefahren 
durch Pestizide, Abholzung oder    
Landenteignungen bis hin zu Steuer-
vergehen und Korruption – auch durch 
Schweizer Agrarhändler. Die Schweiz 
steht in der Verantwortung für mehr 
Transparenz und eine Sorgfaltsprü-
fungspflicht zu sorgen, wie es die Kon-
zernverantwortungsinitiative fordert.

Silvie Lang, Public Eye-Fachverantwortliche 
Agrarrohstoffe, www.publiceye.ch 
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Herbert-Haag-Preis für Pierre Stutz
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Der Herbert-Haag-Preis für 
Freiheit in der Kirche 2020 
geht an eine Institution und 
Personen, die sich mit Ho-
mosexualität in der Kirche 
auseinandersetzen. Unter 
dem Titel »Gottes Liebe ist 

bunt« stelle sie die konstruktive Auseinan-
dersetzung mit sexueller Vielfalt ins Zent-
rum. »Den Preis erhalten Menschen, die 
sich allen Widrigkeiten zum Trotz zu ihrer 
gleichgeschlechtlichen Orientierung be-
kennen bzw. Christ*innen auffordern, dies 
zu akzeptieren«, so die Stiftung. Ausge-
zeichnet wird u.a. der Autor und spirituelle 
Begleiter Pierre Stutz. Der ehemalige Ju-

gendseelsorger und Priester legte nach sei-
nem Coming-Out 2002 sein Amt nieder, 
weil er mit seinem Partner leben wollte. 
Gegenüber kath.ch sagte Stutz: »Viele 
Glückstränen habe ich geweint, als ich von 
diesem wertschätzenden Preis erfahren 
habe. Innert Sekunden war mein ganzes 
Leben wie in einem Film da: der jahrelange 
Schmerz bis zu meinem Coming-Out, all 
die Diskriminierungen vom hierarchischen 
Teil der Kirche, die vielen Ermutigungen 
vieler Weggefährt*innen und Leser*innen 
meiner Bücher und natürlich die sechzehn-
jährige Liebe mit meinem Lebenspartner 
Harald, ein Geschenk des Himmels, das ich 
als Sakrament erfahre.«� Wolf Südbeck-Baur

münsterpfarrer deutlich. Deshalb sei es nö-
tig, dass die »Kirchenmauern durchlässiger 
werden«.Sigrist appellierte denn auch an 
ein stärkeres Miteinander von City- und 
Gemeindekirchen. Er ist sich aber auch be-
wusst, dass hier Konfliktpotenzial besteht. 
Die ökumenisch geführten Citykirchen 
könnten mit ihren Angeboten bei Konfes-
sionsvertretern wie auch in der Politik für 
Reibung sorgen. Doch, so Sigrist, die He-
rausforderung sei es, im heutigen »Stim-
mengewirr« der Gesellschaft eine Sprache 
für Gott zu finden. Und das erfordere, sich 
der Realität der »säkularen Religiosität« zu 
stellen.� Martin Spilker/kath.ch
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Ein Leben lang blieb er seiner Passion für den Journalismus treu. Hansjörg Schultz, früherer Redaktionsleiter Kontext und 
Religion bei DRS 2/SRF 2 Kultur, ist Anfang Jahr in Rente gegangen und blickt auf seine bewegte Berufskarriere zurück

Von Stephanie Weiss

aufbruch: Herr Schultz, Sie sind ein Radio­
mann der ersten Stunde, bereits Ihr Vater ar­
beitete beim Radio. Sind Sie da einfach rein­
gerutscht oder war es auch Ihre Leidenschaft?
Hansjörg Schulz: Beides. Ich wollte nie et­
was anderes als Journalismus machen. 
Schon als Kind habe ich erste Sendeerfah­
rungen gesammelt, denn mein Vater, ein 
Radiojournalist, nahm mich schon früh für 
Kindersendungen mit. Das war damals so 
üblich. Später arbeitete ich dann beim Ju­
gendfunk und finanzierte mein Studium in 
Politik und Geschichte mit einer Jugend­
sendung, in der ich Bücher besprach. Das 
war ein lukrativer Nebenjob.

Haben Sie auch Erfahrungen im Printjour­
nalismus gesammelt?
Ja, ich arbeitete während 17 Jahren bei Zei­
tungen, angefangen mit einem Volontariat 

in Stuttgart. Das war eine spannende Zeit, 
in der ich viel gelernt habe. Anschliessend 
wechselte ich nach Genf zum Evange­
lischen Pressedienst, der seinen Sitz in der 
UNO hat. Da habe ich während acht Jah­
ren etwa zu gleichen Teilen Berichterstat­
tung für die UNO und für den Weltkirchen­
rat gemacht. Das war mitten im Kalten 
Krieg und mithin die spannendste Zeit 
meiner Berufskarriere. Ronald Reagan und 
Michail Gorbatschow haben sich in Genf 
getroffen, und wir Journalisten waren ganz 
nah dran.

Und bis heute sind Sie mit Genf verbun­
den …
In Genf habe ich während meiner Zeit  
beim Evangelischen Pressedienst meine 
zweite Frau kennengelernt und bin deshalb 
auch heute noch häufig da. Trotzdem 

wechselte ich damals nach Baden-Baden 
zum Südwestfunk, weil meine erste Frau 
mit den Kindern dorthin gezogen war. So 
konnte ich sie an drei Tagen die Woche bei 
mir haben. Während zweieinhalb Jahren 
habe ich da Kirchenfunk gemacht. Das war 
schön, weil ich sehr selbstständig arbeiten 
konnte.

War das auch die Zeit, in der Sie in den Re­
ligionsjournalismus reinrutschten?
Das hat bereits in Genf angefangen. Au­
sserdem kannte ich den Religionsjournali­
mus auch von meinem Vater her, der die 
heutige Form der Religionsredaktion ein­
geführt hat. Das war auch für mich als 
Kind eine spannende Zeit, weil viele nam­
hafte Persönlichkeiten bei uns zu Hause 
ein und aus gingen. Damals hat man seine 
Studiogäste noch zum Abendessen einge­
laden. Ich durfte jeweils den Wein ein­
schenken und war immer im Hintergrund 
mit dabei. Vom Generalsekretär des Kir­
chenrats bis zu Richard von Weizsäcker 
waren alle bei uns zu Hause. So habe ich 
bereits in der Kindheit sehr viele interes­
sante Menschen kennengelernt. In kirchli­
chen Kreisen hat man damals generell die 
spannendsten Menschen getroffen. Später 
wurde ich stellvertretender Chefredaktor 
beim Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt. 
Das war die grösste evangelische Wochen­
zeitung, die in den Sechzigern eine höhere 
Auflage als die Zeit hatte. Obwohl das in­
haltlich sehr spannend war, lag Hamburg 
zu weit weg von meinen Kindern und mei­
ner Frau.

Kamen Sie deshalb nach Basel?
Genau, Basel liegt exakt in der Mitte zwi­
schen Genf und Baden-Basen (lacht). Die 
Zeit bei DRS 2 und später SRF 2 Kultur 
hat aber auch unheimlich Spass gemacht. 
Auf dem Bruderholz konnte man früher 
noch das richtig schöne, alte Radio zele­
brieren. Wir konnten lange Sendungen 
machen und trotzdem sehr aktuell sein. 
Während 15 Jahren habe ich die Redaktion 
der Sendung Kontext geleitet. Trotzdem 
konnte ich zu 50  Prozent selber Sendun­
gen produzieren, was eine ideale Mischung 

Hansjörg Schultz hat in seiner Berufskarriere den Medienwandel an vordester Front miterlebt

Religionsjournalist mit Leidenschaft 
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für mich war. Dann kam die Anfrage, ob 
ich interimistisch die Religion überneh­
men würde. Zusätzlich kam die Leitung 
der Wissenschaft hinzu. Daraus sind dann 
zehn Jahre geworden, in denen ich selber 
kaum mehr Sendungen machen konnte, 
was ich bedauerte. Später war ich nur noch 
für die Religionsleitung zuständig und die 
letzten drei Jahre produzierte  ich aus­
schliesslich Sendungen. Meine Lieblings­
sendung ist Musik für einen Gast, weil die 
Mischung aus Musik und Wort ideal ist 
fürs Radio. Auch hat man als Redaktor da­
bei die völlige Freiheit. Bis Ende Jahr ma­
che ich noch ein paar davon, dann ist end­
gültig Schluss. 

Welches waren die eindrücklichsten Erfah­
rungen in Ihrer Berufskarriere?
Das waren die Menschen, mit denen ich zu 
tun hatte und die ich interviewte. Beim 
Südwestfunk versuchte ich immer wieder, 
Ralf Dahrendorf ans Mikrofon zu kriegen, 

was mir nie gelang. Er sagte immer ab. Als 
ich es dann vom Schweizer Radio aus ver­
suchte, war er einverstanden. Auch Carl 
Friedrich von Weizsäcker konnte ich von 
der Schweiz aus sofort holen. Er hatte ei­
nen engen Bezug, weil seine Frau Schwei­
zerin ist. Das waren ganz tolle Leute. 
Richard von Weizsäcker interviewte ich zu 
seinem 90. Geburtstag. Auch Hans Küng 
habe ich oft interviewt. Immer wenn ich 
bei ihm war, wurde ich zum Mittagessen 
eingeladen. Mit ihm habe ich lange Sen­
dungen gemacht. Da brauchte man nur 
eine Frage für eine halbe Stunde (lacht).

Wie stehen Sie heute zum Thema Religion? 
Sind Sie selber ein spiritueller Mensch?
Nein, eigentlich gar nicht. Was mich im­
mer interessierte, ist die gesellschaftspoliti­
sche Rolle der Kirchen und damals in Genf 
natürlich auch des Weltkirchenrats, der in 
dieser Zeit noch sehr gross und bedeutend 
war. Wenn man eine Meldung des Gene­
ralsekretärs abgesetzt hatte, erschien die 
am nächsten Tag auf der Frontseite der 
Frankfurter Rundschau. Heute interessiert 
das keinen mehr. Das war halt die Zeit des 
gespaltenen Europa, wo man sich nur in 
Genf im Ökumenischen Zentrum treffen 
konnte. 

Dann hatte die Kirche damals eine vermit­
telnde Rolle?

Viele spannende Menschen hat Medien-
mensch Schultz ans Mikrofon geholt
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Genau, ebenso wie die UNO. Das ist heu­
te bei beiden nicht mehr der Fall. Seit der 
Öffnung hat sich sehr viel verändert.

Braucht die Welt heute überhaupt noch Reli­
gionen?
Scheinbar schon. Wenn man es geschicht­
lich betrachtet, hat es schon immer Religi­
onen und Sekten gegeben. Mit vielen gu­
ten, aber auch sehr vielen schlechten Seiten. 
Bei Konflikten wie jetzt aktuell zwischen 
Pakistan und Indien geht es um Religion. 
Dabei wird die Religion lediglich vorge­
schoben, denn eigentlich geht es um 
Macht.

Weshalb sucht der Mensch trotzdem nach 
Spiritualität?
Irgendwas brauchen wir, an dem wir uns 
festhalten können. Wir sind darauf ange­
wiesen, glauben zu können, dass es eine hö­
here Macht gibt. Ich höre mir das gerne an, 
aber ich bin nicht spirituell und gehe nicht 
in die Kirche am Sonntag. 

Nun hat sich Ihr Leben drastisch verändert – 
Sie sind pensioniert und Grossvater gewor­
den. Haben Sie sich schon an den neuen 
Rhythmus gewöhnt?
Bis jetzt ist es wie eine lange Ferienzeit. Ich 
habe noch ein paar Sendungen gemacht 
und bin viel unterwegs. Das geniesse ich 
sehr. Wenn ich in Berlin eine Sendung auf­
nehme, hänge ich gleich ein paar Tage an. 
Ich bin auch gerne in Rom, weil da eine 
Bekannte von mir eine kleine Wohnung 
hat, die ich nutzen kann, wenn sie frei ist. 
Mein Grosskind ist in Ulm, da haben wir 
soeben den ersten Geburtstag gefeiert. 
Und mein zweiter Sohn wohnt in Frank­
furt, den besuche ich auch hin und wieder. 
Momentan bin ich fast zu viel unterwegs 
und muss jetzt etwas bremsen.� u

» Mich interessierte  
die gesellschaftspolitische 

Rolle der Kirche
Hansjörg Schultz
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Soll jede und jeder ungefragt  
zum Organspender werden?

In der Schweiz werden keine Organe ohne 
das Einverständnis des Patienten oder, 
wenn dessen Wille nicht bekannt ist, ohne 
das Einverständnis der Angehörigen ent-
nommen. Dies  ist im schweizerischen 
Transplantationsgesetz Art. 8 verankert. 
Das würde sich auch mit einem Wechsel 
von der Zustimmungs- zur Widerspruchs-
lösung nicht ändern. 

Letztes  Jahr sind schweizweit 68 Patien-
ten auf der Warteliste verstorben, weil kein 
passendes Organ gefunden werden konnte. 

Weniger als 10 Prozent der Patienten, die 
auf einer Intensivstation versterben,  kom-
men für eine Organspende in Frage. Mög-

liche Organspender sind vorwiegend Patienten mit irre-
versiblen Erkrankungen oder Verletzungen des Gehirns, 
die derart schwerwiegend sind, dass sie mit dem Leben 
nicht vereinbar sind. 

Hat sich der Patient vorgängig nicht zur Frage der Or-
ganspende geäussert, müssen die Angehörigen für ihn 
entsprechend seinem mutmasslichen Willen entschei-
den. Angehörige, welche gerade ein Familienmitglied 
verloren haben, sind oft nicht in der Lage, die Frage nach 
einer Organspende zu beantworten. Das führt häufig zu 
einer Ablehnung aus der Angst heraus, sich falsch zu ent-
scheiden. Und dies, obwohl die Grundhaltung der 
Schweizer Bevölkerung bezüglich einer Organspende 
mehrheitlich positiv ist. 

Ein wichtiger Effekt der Initiative zur Einführung der 
Widerspruchslösung ist es, die Diskussionen über das 
Thema Organspende zu fördern und zur Meinungsbil-
dung in der Bevölkerung beizutragen. Seit Oktober 2018 
existiert das »Nationale Organspenderegister«, worin 
sich jeder eintragen kann, unabhängig davon, ob er seine 
Organe spenden möchte oder nicht. So können die An-
gehörigen im Idealfall entlastet werden. Primäres Ziel 
muss es weiterhin sein, nach dem bekundeten oder mut-
masslichen Willen des Patienten zu handeln. � u

In der Schweiz spendeten im vergangenen 
Jahr 120 lebende und 158 verstorbene Per-
sonen ihre Organe. Für die Menschen, 
welche gespendete Organe erhielten und 
für deren Angehörige ist dies ein unfassbar 
grosszügiges Geschenk. 
   Andererseits warten in der Schweiz der-
zeit mehr als doppelt so viele Menschen 
auf ein Spenderorgan. Gespendete Organe 
können Leben retten. Die Auseinander-
setzung mit diesem Thema ist daher sehr 
zu begrüssen.
    Dabei gilt es zu beachten, dass es sich bei 
der Organspende um einen ausdrücklich 
freiwilligen Akt handelt, um ein Ge-
schenk. Das bedeutet, dass niemand ein grundsätzliches 
Recht hat, ein Organ zu erhalten. Ebenso wenig gibt es 
eine moralische Pflicht, Organe zu spenden. 
    Die Widerspruchslösung, über die in der Initiative ab-
gestimmt wird, schmälert den Grundsatz der ausdrückli-
chen Freiwilligkeit, auf der das Geschenk der Organ-
spende wesentlich beruht. Vielmehr gilt es, die Haltung 
zu ändern und zur freiwilligen Organspende aufzurufen.
� u
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Dr. Edith Fässler ist 
Oberärztin an der Klinik 
für Intensivmedizin, 
Kantonsspital St. Gal-
len. Sie ist Mitglied des 
Initiativkomitees »Orga-
ne spenden –  
Leben fördern« sowie 
des Netzwerks Organ-
spende Ostschweiz.

Felix Gmür studierte 
Theologie, Philosophie 
und Kunstgeschichte. 
Bevor der Luzerner 
2011 Bischof von Basel 
wurde, war der 53-Jäh-
rige sechs Jahre Gene-
ralsekretär der Schwei-
zer Bischofskonferenz. 
Er residiert in Solothurn.

Ja, denn gefragt 
wird in jedem 
Fall immer

Nein, die Ini
tiative schmälert 

Freiwilligkeit

Die Warteliste für Organspenden ist länger als die mit Organspendern. Das will die Volksinitiative »Organe 
spenden – Leben fördern« ändern mit dem Wechsel von der Zustimmungs- zur Widerspruchslösung. Künftig 
soll potenzieller Spender sein, wer zu Lebzeiten einer Organspende nicht widersprochen hat. Ist das okay?
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Die Humanistin
Die Schweizerin Alfreda Eilo leistet im Libanon humanitäre Nothilfe für syrische  
Flüchtlinge und steht ihnen im schwierigen Alltag im Exil zur Seite

Von Mirjam Läubli

A lfreda Eilo, Schweizerin mit syri-
schen Wurzeln, beeindruckt durch 
Mut, Intelligenz und Entschie-

denheit. In diesen Tagen weilt die junge 
Frau für einen kurzen Heimaturlaub in 
Europa, wobei sie diese kurze Zeit nutzt, 
um Personen, die Geld für ihr humanitäres 
Engagement gespendet haben, zu besu-
chen und sich persönlich für die Unterstüt-
zung zu bedanken. 

Seit anderthalb Jahren lebt die Juristin 
und Islamwissenschaftlerin in Beirut, um 
dort denjenigen zur Seite zu stehen, die vor 
dem Krieg in Syrien geflüchtet sind und im 
libanesischen Exil oft nicht einmal das Nö-
tigste zum Leben haben. Zusammen mit 
der Gruppierung Syrian Eyes organisiert 
sie in den Wintermonaten Nothilfe in den 
Flüchtlingslagern. Dabei geht es in erster 
Linie darum, die überschwemmten Stras-
sen und Zelte zu befestigen, damit die be-
helfsmässigen Unterkünfte nicht Schnee 
und Regen zum Opfer fallen. In den Som-
mermonaten ist sie mit ihren Kollegen von 
Syrian Eyes ebenfalls in den Flüchtlingsla-
gern unterwegs. Dann aber, um soziokultu-
relle Projekte anzustossen, wie beispiels-
weise einen »Activity Space«, in dem die 
Flüchtlinge verschiedenen Beschäftigun-
gen nachgehen und auch Kunsttherapie in 

Anspruch nehmen können. Ebenso zeigen 
sie Filme zu Themen wie Frauenrechte, 
auch wenn es nicht einfach ist, die zumeist 
mit dem nackten Überleben beschäftigten 
Menschen für solche Belange zu sensibili-
sieren »Das Besondere an Syrian Eyes ist 
nicht bloss, dass wir ausnahmslos selbst Sy-
rer sind, allesamt junge Menschen und 
auch keine  NGO, sondern bewusst eine 
Grassroot-Bewegung bleiben wollen«, so 
Eilo. Dieses pragmatische und unbürokra-
tische Vorgehen der Mitglieder hat auch 
den Vorteil, dass diejenigen von ihnen, die 
selbst noch keinen geregelten Aufenthalts-
status im Libanon haben, sich trotzdem 
einbringen und engagieren können.

Auf die Gründe für Ihr Engagement an-
gesprochen, gerät Eilo zunächst ins 
Schwärmen und verweist auf das schweize-
rische Bildungssystem: »Als Syrerin in Eu-
ropa aufgewachsen zu sein, hat mich mit so 
vielen Privilegien, so viel fundiertem Wissen 
und einer grossen Freiheit beschenkt, dass 
ich mich in der Pflicht sehe, etwas davon zu-
rückzugeben und meinen Landsleuten, die 
in Not sind, zur Seite zu stehen.« Sie er-
wähnt in diesem Zusammenhang auch die 
»Survivor’s guilt«: »Das, was jetzt Millionen 
von Syrern geschieht, hätte ebenso gut mir 
selbst widerfahren können.«

Eilo, deren Grosseltern als Arbeitsmigran-
ten in die Schweiz kamen und wie viele an-
dere Flüchtlinge bei der Firma Victorinox 
eine Stelle und ein Auskommen fanden, war 
von klein auf mit komplexen Identitätsde-
batten konfrontiert. Sie und ihre Familie 
sind Aramäer, orthodoxe Christen, und als 
solche Angehörige einer Minderheit, die 
auch in ihren Herkunftsgebieten immer 
wieder Diskriminierung ausgesetzt war. Das 
war schliesslich auch der Grund für die 
Migration der Grosseltern. Obwohl für Eilo 
die Traditionen ihrer Glaubensgemeinschaft 
wichtig sind und sie sich, als sie noch in der 
Schweiz lebte, auch im Dachverband der or-
thodoxen Kirchen engagierte, bezeichnet sie 
sich nicht als gläubige Person, sondern als 
Humanistin. 

Als 2011 der Syrien-Krieg ausbrach, 
weilte Eilo gerade für einen Sprachaufent-
halt in Aleppo. Hautnah mitzuerleben, wie 
die Gewalt eskalierte, hat sie tief geprägt, 
ebenso aber auch die Politisierung einer 
jüngeren Generation durch den viele Län-
der erfassenden »Arabischen Frühling«. So 
brachte sie sich auch selbst aktiv in die Dis-
kurse in den digitalen Medien ein.

Obwohl Eilo immer wieder an die Gren-
zen ihrer Kraft stösst und oft verzweifeln 
möchte ob der Tatsache, dass sie nur ganz 
wenig bewegen kann, so lässt sie sich den-
noch nicht entmutigen. Es sind vor allem 
die Begegnungen mit den kleinsten Flücht-
lingen, die sie motivieren, dranzubleiben: 
»Die Liebe der Kinder zu spüren, ihnen ein 
Lächeln zu entlocken und Momente der 
Geborgenheit schenken zu können, die sie 
sonst nirgends erleben – das gibt mir die 
Kraft, weiterzumachen.« � u

Weitere Informationen und Dokumentationen 
zum Engagement von Syrian Eyes: www.syrianeyes.
org. Für Auskünfte auf Deutsch steht Alfreda Eilo 
gerne auch persönlich zur Verfügung (Kontakt auf 
Anfrage bei der Redaktion). �
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» Das, was jetzt  
Millionen Syrern  

geschieht, hätte  
ebenso gut mir selbst  
widerfahren können

Alfreda Eilo
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Islam und Gesellschaft

Wo die Islamdebatte hinkt
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Die Islamdebatte und das interreligiöse Gespräch laufen hierzulande inzwischen quantitativ intensiver. Doch allzu häufig 
steht Abgrenzung statt konstruktive Integration im Vordergrund. Doch Brückenschläge sind keine Utopie

Von Wolf Südbeck-Baur

W ie ist es in der Schweiz um den 
Dialog der Religionen mit der 
Gesellschaft bestellt? Von der 

Weltversammlung Religions for Peace Ende 
August in Lindau brachte Harald Rein, Bi-
schof der christkatholischen Kirche und 
Präsident des Schweizerischen Rats der Reli-
gionen, die Botschaft mit, die Eidgenossen-
schaft müsse sich mehr um Religionsfragen 
und die Religionsgemeinschaften küm-
mern. »In der Schweiz ist das aber nicht so«, 
kritisierte Rein laut kath.ch. Das müsse sich 
ändern. 

Das sieht Hansjörg Schmid, Co-Direk-
tor des Schweizerischen Zentrums für Islam 
und Gesellschaft SZIG, differenzierter. Ge-
fragt, wo der interreligiöse Dialog im 
Blick auf die Gesellschaft in der Schweiz 
heute steht, erklärt Schmid kurz und bün-
dig: »Er ist zu einem Normalfall gewor-
den, der an vielen Ecken praktiziert wird. 
Aber«, betont der Fribourger Professor, 
»er steht vor der Herausforderung, zu zei-
gen, was der interreligiöse Dialog in einer 
Gesellschaft, die Religion stark hinter-
fragt und der Anteil Konfessionsloser ste-
tig steigt, Konkretes leisten kann«. 

Ein aktuelles Beispiel sind die Diskussi-

onen in der Region Fribourg rund um den 
Bau von muslimischen Gebetsstätten. So 
belastend die Konflikte für die betroffenen 
Akteure auch sein mögen, so stossen sie 
gleichwohl »Klärungsprozesse an, die nicht 
nur destruktiv sind«, weiss Schmid. Und 
ganz wichtig: »Durch solche gelebten 
Konflikte gewinnen bisher nicht sichtbare 
Akteure Sichtbarkeit in der Gesellschaft.« 
Die multikulturelle Gesellschaft werde er-
kennbar und greifbar, die Menschen könn-
ten Menschen anderer Religionen und 
Kulturen besser zuordnen und besser ken-
nenlernen. »Das geht nicht nur über Har-
monie und Konsens, sondern eben auch 
über Differenzen«, sagt Schmid.

Brückenschläge möglich
Weiter denkt der christliche Sozialethiker 
an gesellschaftlich relevante Bereiche wie 
soziales Engagement, Ökologie, Entwick-
lungszusammenarbeit, um nur einige zu 
nennen, in denen Brücken zwischen den 
Religionen und der Gesellschaft gebaut 
werden können. 

Keine Frage, belastend für das Gespräch 
zwischen der Gesellschaft und insbesonde-

re Muslimen ist die islamistische Radikali-
sierung. SZIG-Direktor Schmid: »Dabei 
ist Gewalt ein Aspekt, der auf die Gesamt-
heit aller Muslime übertragen wird. In der 
Folge ist schnell die Rede von gemässigten 
Muslimen, weil Muslimen an sich angeb-
lich etwas Extremes anhafte. Dieser Ge
neralverdacht wiederum führt bei vielen 
Muslimen«, erklärt Schmid, »zu einem er-
müdenden Rechtfertigungsdruck bis hin 
zu Resignation«. Dadurch, so bedauert der 
47-jährige Hochschullehrer, geraten An-
gelegenheiten des alltäglichen Zusammen-
lebens und der Integration – etwa der 
Wunsch nach Sprachkursen, Grabfeldern 
oder eigenen Gotteshäusern – in den Hin-
tergrund. 

Stattdessen verkümmerten Integrations-
debatten häufig zu Islamdebatten. »Das ist 
kontraproduktiv!«, urteilt Experte Schmid. 
In der Debatte um Religion und Integrati-
on würde »der Muslim« als »Homo islami-
cus« abgestempelt. Denken, Verhalten, 
Überzeugungen dieses Menschen seien 
ganz und gar muslimisch geprägt. Tauch-
ten Probleme beispielsweise in der Schule 
auf, werde das nur durch die islamische 
Brille gelesen, wie die Handschlags-De-
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batte im Baselbiet zeige. Der gesellschaftli-
che Diskurs drehe sich nicht mehr um In-
tegration, sondern um Abgrenzung vom 
Islam. »Andere Aspekte von Zuwanderung 
und Integration fallen so unter den Tisch«, 
moniert Schmid. Dies, obwohl die Eidge-
nossenschaft anerkennt, »dass Integration 
eine gesamtgesellschaftliche und wechsel-
seitige Aufgabe ist«. 

Diffamierung von Unterschieden
Amir Dziri, Professor für islamische Studi-
en und wie Schmid Co-Direktor des 
SZIG, spricht von einem Ringkampf der 
Wertesysteme. »Differenzideologien sind 
stark auf dem Vormarsch. Nicht nur bei 
den Religionen, sie sind auch bei autoritä-
ren Regierungen erkennbar«, sagte der 
35-Jährige Islam-Experte mit afghani-
schen Wurzeln laut kath.ch bei einer Ver-
anstaltung des Forums Kirche und Wirt-
schaft in Zug. »Abgrenzung ist nicht nur 
ein islamisches Phänomen«, sagte Dziri. 
Überall auf der Welt sei die Tendenz er-
kennbar, dass Differenzen als Abgrenzung 
diffamiert würden. In der Schweiz stelle er 
fest, dass die Integrationsfähigkeit von 

Ausrichtung« solcher nicht selten einseitig 
von kirchlichen Kreisen organisierten Aus-
tauschtreffen. Anders sieht es aus, wenn 
man klare Zielvorgaben herausarbeitet und 
auch die politischen Kräfte wo möglich als 
Andockstationen einbezieht. Bewährt 
habe sich dies in Zürich, als es um die in-
terreligiöse Aufgleisung der Seelsorge im 
Bundesasylzentrum Juch ging. 

Wichtig ist laut dem Sozialethiker zu-
dem, dass die christlichen Akteure Räume 
öffnen auf der Bühne des interreligiösen 
Dialogs für die anderen Religionsgemein-
schaften. Dabei seien unterschiedliche In-
teressen im Spiel. »Während die gesell-
schaftlich integrierten Kirchen die 
Gratwanderung zwischen paternalisti-
schem Platzanweisertum und selbstloser 
Anwaltschaft zu meistern haben, haben 
muslimische Akteure manchmal das Inter-
esse, den interreligiösen Dialog als Türöff-
ner für den Zugang zu politischen Verant-
wortlichen zu nutzen.« Anwaltschaftliches 
Agieren bedeute, dass die christliche Seite 
»ihre Stimme erheben muss im Sinne von 
Gleichberechtigung und Abbau von Vor-
urteilen«. Fazit: Es bleibt viel zu tun auf 
dem Weg zur Integration.� u

Muslimen zum Testfall eines säkularen 
Staats werde. Um diese Abgrenzung zu 
überwinden, plädiert Dziri dafür, dass ein 
neues demokratisches Gespräch jenseits 
von Symbolpolemik – aber auch nicht kon-
fliktscheu – aufgenommen werden sollte. 
Dziri empfiehlt, neue Kategorien aufzu-
nehmen um Gemeinsamkeiten zu erken-
nen: »Es sollte nicht zuerst gefragt werden, 
ob jemand der christlichen oder islami-
schen Religion zugehört. Eine solche Fra-
ge kann nur mit Ja oder Nein beantwortet 
werden und hat ausschliessenden Charak-
ter.« Es sollte, ist er sich mit seinem Kol-
legen Schmid einig, nach gemeinsamen 
Werten gesucht werden. »Solidarität, Fair-
ness usw. sind Werte, durch die man sich 
finden könnte.«

Trotz interreligiöser Leuchttürme wie 
etwa dem Berner Haus der Religionen – Di-
alog der Kulturen »gibt es bisweilen eine ge-
wisse Ernüchterung, manchmal gar Resig-
nation in Sachen interreligiösen Dialog«, 
sagt Schmid. Es seien immer wieder diesel-
ben Leute, die sich etwa auf Pfarreiebene 
zum Austausch träfen, aber wirklich bewe-
gen würde sich nicht viel. Schmid vermisst 
häufig eine »zielorientierte, strategische 
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An ihrer Generalversammlung besuchte 
IRAS COTIS im Juni das Kulturkloster 
Altdorf, welches neu Partner des Jugend-
projekts Dialogue en Route ist. An diesem 
geschichtsträchtigen Ort, wo einst Tell die 
Verbeugung vor Gesslers Hut verweiger-
te, tauschten sich die Vorstandsmitglieder 
und Jugendliche der verschiedenen Reli-
gionen aus zum Thema »Was ist nicht ver-
handelbar in meiner Religion?«. Dabei 

Im August wurde an der Weltversamm-
lung von Religions for Peace, der weltweit 
grössten interreligiösen NGO, eine De-
klaration verabschiedet. 900 Menschen 
aus 125 Ländern hatten sich in Lindau 
(D) getroffen. Dabei lautete das Motto: 
»Für unsere gemeinsame Zukunft sorgen: 
das Gemeinwohl für alle fördern.« Gelei-
tet von den Prinzipien der eigenen religi-
ösen Traditionen und unter Achtung reli-
giöser Unterschiede wolle man den 
Frieden als Gemeinwohl fördern und zur 
Überwindung von Gewalt, Ausbeutung 
und Zerstörung der Natur beitragen. Laut 
der Pressemitteilung rufe das »Gemein-

fragten sich die Beteiligten, welche zent-
ralen und nicht verhandelbaren Grund-
werte es für sie heute gibt. Als ein wichti-
ger Wert stellte sich dabei die Freiheit 
heraus, die Religion in einer Weise auszu-
üben, wie sie den persönlichen Haltungen 
entspricht. Weder das Verbleiben in einer 
Religion noch das Wechseln sollte er-
zwungen werden. Zudem sollte eine kriti-
sche Distanz toleriert werden.

wohl für alle dazu auf, uns für alle Formen 
einzusetzen, in denen die moderne Welt-
ordnung unsere Menschenwürde stärkt. 
Ebenso fordert es uns dazu auf, in kon- 
struktivem Geist all das anzubieten, was 
unsere Religionen beitragen und ergänzen 
können.« Der Interreligiöse Runde Tisch im 
Kanton Zürich IRT schliesst sich dieser 
Deklaration an. Franziska Driessen-Re-
ding, Synodalratspräsidentin und Vorsit-
zende betonte in einer Pressemitteliung 
des IRT, dass die Selbstverpflichtung der 
globalen Versammlung auch die am IRT 
vereinten Religionsgemeinschaften auf 
lokaler Ebene herausfordere. 
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Über das Nichtverhandelbare in der Religion

Gemeinsam den Frieden als Gemeinwohl fördern

Gespräche am Rande der Jahresversammlung von IRAS COTIS

Zeremonie an der 10. Weltversammlung, Ring for Peace in Lindau

Milch & Honig

Frösche &  
   Heuschrecken

… schicken wir eimerweise an Public 
Eye, vormals Erklärung von Bern, für 
ihre beharrlichen Recherchen in Sachen 
Agrochemie und Pestizide. So fordert 
die unabhängige Nichtregierungsorga-
nisation mit 37 816 Unterschriften im 
Rücken den Basler Konzern Syngenta 
auf, endlich seine giftigsten Pestizide 
vom Markt zu nehmen. Wie Public Eye 
am Beispiel Brasilien deutlich macht, 
gefährden giftige Pestizide wie Atrazin, 
Glyphosat und Paraquat die Gesundheit 
von vielen Millionen Menschen und 
natürlich die Umwelt. In Brasilien, dem 
grössten Absatzmarkt von Syngenta, ist 
das Trinkwasser mit einem Pestizidcock-
tail kontaminiert. Brasilianische Wissen-
schaftler warnen denn auch vor Krebs, 
Geburtsschäden etc. Public Eye, haltet 
die Augen weiterhin offen. 

… gehen für einmal an die Eidgenossen-
schaft für eine »Topleistung«, die landauf 
landab so gar nicht ins schöne Selbst-
bild dieses Landes passt: Die Schweiz 
behindere wie niemand sonst andere 
Länder in ihrer nachhaltigen Entwick-
lung. Zu diesem doch überraschenden 
Befund kommt der kürzlich publizierte 
Sustainable Development Report 2019 
der Bertelsmann-Stiftung. Konkret: Die 
Schweiz lebe stärker als jedes andere 
Land der Welt auf Kosten der anderen 
Länder. Niemand behindere die anderen 
so stark daran, die nachhaltigen Ent-
wicklungsziele der UNO-Agenda 2030 
zu erreichen. Dabei geht es um negative 
Spillover-Effekte, die Volkswirtschaf-
ten durch ihre Verflechtungen mit der 
Aussenwelt auslösen. Ehrlich, da gibt es 
nur eins: ehrlicher werden.
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➤  Quelle der Heilung. Mystiker*innen ver-
schiedener Religionen berichten von einer inneren 
Quelle in jedem Menschen, aus der Heilung 
fliesst. Durch verschiedene Zugänge lernen die 
Teilnehmenden in einem Workshop die Quelle 
der Heilung näher kennen. 28. September, 14.00 
Uhr, in der CityKirche Zug. www.citykirchezug.ch.
➤  Karl Barth, bedeutender Theologe des 20. 
Jahrhunderts, verbrachte über viele Jahre  
seine Sommerferien im Ferienhaus »Im Bergli«  
in Oberrieden. Hier traf er seine Mitarbeiterin 
und Partnerin, Charlotte von Kirschbaum, grün-
dete die Zeitschrift »Zwischen den Zeiten« und 
empfing wichtige Persönlichkeiten. Oberrieden 
gestaltet im Jubiläumsjahr einen Karl-Barth-Tag 
mit der Theologin Christiane Tietz. 6. Oktober, ab 
10 Uhr in der reformierten Kirchgemeinde Ober-
rieden. www.ref-oberrieden.ch.
➤  Konzernverantwortungsinitiative. Wie 
soll es weitergehen mit der Konzernverantwor-
tungsinitiative? Im Oktober findet zu diesem bri-
santen Thema ein Politischer Abendgottesdienst 
mit Anne-Marie Holenstein, Gründungsmitglied 
der »Erklärung von Bern« und Mitglied des Ini
tiativkomitees der »Kovi«, statt. 11. Oktober 
2019, 18.30 Uhr, im Pfarreisaal Liebfrauen in Zü-
rich. www.politischegottesdienste.ch.
➤  Wer oder was ist Gott? Die Dialogreihe 
»Was glaubst du?« befasst sich mit der vielfälti-
gen Welt des christlichen Glaubens und Lebens. 
Theolog*innen legen ihre Ansichten dar und  
tauschen sich miteinander über Kernthemen des 
Glaubens aus. Im Oktober widmen sich die Teil-
nehmenden der Frage, wer oder was Gott ist.  
29. Oktober, 18:30 Uhr, im Centre der Eglise 
francaise réformeé, Basel. 
➤  Kirche. Macht. Politik. Wenn Kirche 
schweigt, wenn sie spricht, wenn sie handelt: Bei 
der Oeme-Herbsttagung über die Präsenz in der 
Gesellschaft diskutieren Bischof Felix Gmür, Kir-
chenratspräsident Michel Müller, Politiker*innen 
wie Nationalratspräsidentin Marina Carobbio. 
2. November 2019, 8.45-16.30 Uhr, Rotonda, 
Pfarrei Dreifaltigkeit, Bern.
➤  Kirche im Aufbruch. Die Theologin Prof. Dr.
Margit Eckholt und der Osnabrücker Bischof 
Franz-Josef Bode werden Ehrendoktor der Uni 
Luzern. Die theologische Fakultät will so ihre 
hohe Anerkennung für das Engagement beider 
für Frauen und ihre Rechte in der katholischen 
Kirche zum Ausdruck bringen. 7. November, 
18.15 Uhr, Uni Luzern, Frohburgstr. 3, Luzern.
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Typische Care-Berufe im Bereich der Pfle-
ge, Betreuung und Erziehung sind in der 
Regel eher tief oder gar nicht bezahlt. Wie-
so eigentlich? In der ökonomisierten Welt, 
in der wir heute leben, hängt die Existenz 
des Menschen stark vom Geld ab. Das 
vierte Care-Frühstück der Schweizer Frau-
ensynode befasst sich deshalb mit dem The-
ma »Care und Geld«. Dabei geht es um 
Fragen zur Wichtigkeit des Geldes, um 
seine Herkunft, seine Funktion und über 
die monetäre Kontrolle. Die Veranstaltung 

möchte Antworten darauf finden, ob es ei-
nen neuen, Care-zentrierten Begriff von 
Produktivität braucht, ganz im Sinne von 
»Wirtschaft ist Care«. Nach Referaten der 
ehemaligen Wirtschaftsprofessorin Dr. 
Uta Meier-Gräwe und Dr. Mathias Bins-
wanger, Volkswirtschaftsporfessor an der 
FHNW, gibt es eine offene Austausch- 
und Diskussionsrunde. � Stephanie Weiss

16. November von 9.30–13.00 Uhr im Bildungszen-
trum 21 Basel. �
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Wirtschaft ist Care

Kinderbetreuung – eine wichtige, aber schlecht bezahlte Arbeit
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Ein erschütterndes Buch – und sehr aktu-
ell, obwohl es sich um einen historischen 
Roman handelt! Es erzählt die Geschich-
te eines jüdischen Flüchtlings, dem es ge-
lang, 1942 auf abenteuerlichen Wegen in 
die Schweiz zu kommen, um Asyl zu be-
antragen. 

Der Mann ist nicht irgendwer, sondern 
der damals weltbekannte jüdische Sänger 
Joseph Schmidt, ein – wie wir heute sagen 
würden – Superstar. In der Ostschweiz 
kommt er in ein Internierungslager, in dem 
er trotz seiner höchst angeschlagenen Ge-
sundheit sehr schlecht behandelt wird. Als 
er in das Kantonsspital Zürich eingeliefert 

wird, weigert sich der zuständige, antisemi-
tisch angehauchte Chefarzt, sein krankes 
Herz zu untersuchen. Und er wirft ihm vor: 
»Es gibt ja auch sehr viele Ihres Glaubens 
darunter, die in Anspruch nehmen, verfolgt 
zu werden, und annehmen, deshalb ein 
Recht auf Asyl zu haben.« (S. 202) Zwei 
Tage nach seiner Entlassung aus dem Spi-
tal stirbt der Sänger Joseph Schmidt an 
Herzschwäche.

Nochmals: Autor Lukas Hartmann er-
zählt eine Geschichte, die sieben Jahrzehn-
te zurückliegt. Doch fast Seite für Seite 
drängen sich einem beim Lesen Parallelen 
zum heutigen Umgang mit Flüchtlingen 
auf. 
 Wichtig: Hartmann schreibt kein Pam
phlet gegen die Flüchtlingspolitik während 
des Zweiten Weltkriegs. In eingeschobe-
nen fiktiven Texten lässt er auch die damals 
Verantwortlichen zu Wort kommen mit 
ihrer Angst vor Reaktionen des Dritten 
Reichs. Es wirkt aber höchst befremdlich, 
wenn einer von ihnen meint, humanitäre 
Überlegungen müssten immer wieder neu 
unter dem Aspekt politischer Klugheit 
überprüft werden …
 � Walter Ludin

Erschütternd aktuell

Lukas Hartmann
Der Sänger
Diogenes 2019 
288 Seiten  
Fr. 29.90
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Bibel, Männer, Macht
Zu: »Unsere Erde – Gottes Erde«, Nr. 239, Seite 58

Eine jahrtausendealte Auslegung des Sat-
zes »Macht euch die Erde untertan!« hat 
dazu geführt, dem Menschen alles zu er-
lauben: die Ausbeutung der Erde, das Tö-
ten von Tieren, die Unterwerfung aller Ge-
schöpfe – ohne Rücksicht auf Verluste. 
Dazu beigetragen hat noch der andere Satz 
aus Gen 1, der Mensch sei als Bild Gottes 
geschaffen und dürfe/müsse über alles 
herrschen. Dabei wurde immer auch be-
tont, der Mensch sei »die Krone der Schöp-
fung«. Vom Aufbau der Texte von Gen 1 ist 
dies nachweislich falsch, denn die Krone 
der Schöpfung, das letzte Werk, ist der 
Sabbat, was die jüdische Interpretation mit 
Recht hervorhebt. Erst in den 70er-Jahren 
hat etwa Carl Amery aus nicht-theologi-
scher Sicht solche Ansichten stark ange-
griffen. Er warf dem Christentum vor, 
schuld zu sein an der Ausbeutung der Erde. 
Zahlreiche alttestamentliche Exegeten ha-
ben damals schon mit der historisch-kriti-
schen Methode die alten Muster einer ein-
seitigen Auslegung widerlegt. Ich habe 

1976 einen Aufsatz veröffentlicht mit dem 
Titel »Macht euch die Erde untertan? Ex-
egetische und katechetische Hinweise zum 
priesterschriftlichen Herrschaftsauftrag an 
den Menschen (Gen 1,28)«. Warum hat 
das, was die historisch-kritische Bibelwis-
senschaft seit über 50 Jahren erarbeitet hat, 
so wenig Resonanz gefunden? Dabei ist die 
Bewahrung der Schöpfung nicht nur ein 
zentrales bibeltheologisches, sondern ein 
eigentliches Menschheitsthema, das wir 
heute nicht mehr übersehen können. Dass 
eine einseitige Auslegung der Texte, die als 
historisch und wörtlich angesehen wurden, 
endlich ad acta gelegt wird, ist nicht das 
einzige Problem. So werden die Ergebnis-
se der Auslegung alttestamentlicher Texte 
in der Praxis wenig umgesetzt wird, vor al-
lem in kirchlichen Kreisen und in der Li-
turgie. Wo schon gibt es Predigten über 
dieses Kernthema? Das Hauptproblem bei 
diesen alten Texten, die rund 2000 Jahre 
einseitig ausgelegt wurden, sehe ich noch 
woanders: Sie waren nämlich auf Männer 
beschränkt. Die Erlaubnis zur Herrschaft 
über die Erde und die Aussagen über den 
Menschen als Bild Gottes betraf aus-

schliesslich Männer. Diese auf Macht und 
Männer bezogene Auslegung durchzieht 
die ganze Schöpfungsgeschichte. Das zeigt 
sich am besten an dem Begriff »HERR-
schaftsauftrag«, wie diese Erlaubnis in fast 
allen Auslegungen genannt wird. Nur der 
»Herr« darf »herrschen«. Auch die Aussa-
ge, der Mensch sei Bild Gottes, ist bis ins 
20. Jh. auf den Mann beschränkt gewesen, 
Frauen wurden nur halb, nur zusammen 
mit dem Mann oder gar nicht als Bild Got-
tes gedacht. Dieses Letztere ist heute kor-
rigiert, sogar in päpstlichen Verlautbarun-
gen, aber in vielen Köpfen sind die alten 
Vorstellungen noch fest verankert. Und die 
Folgen dieser falschen Interpretationen le-
ben auch noch weitgehend weiter und be-
hindern wichtige Reformvorhaben in der 
katholischen Kirche. Es gibt absolut keine 
Erlaubnis aufgrund von antiquierten Bibe-
lauslegungen, die heutige Ausbeutung der 
Erde in irgendeiner Weise zu rechtfertigen. 
Dies wäre vielmehr ein Missbrauch der Bi-
bel, die eine gerechte Auslegung der alten 
Texte missachtet oder gar nicht kennt.�  
� Prof. Dr. Helen Schüngel-Straumann,  
� Bibelwissenschafterin, Basel
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Inserat

In bester Erinnerung bleiben

Eine Erbschaft für den guten Zweck ist  
in der Regel ganz einfach. Die häufigsten 
Fragen zum Thema beantwortet Ihnen  
unser Testamentratgeber. Hier finden Sie 
alle notwendigen Informationen zu den 
Möglichkeiten, Ihr persönliches Testament 
zu verfassen und dabei gemeinnützige  
Organisationen zu berücksichtigen.

Bestellen Sie den aufbruch-Testamentratgeber gratis unter 
Tel. 076 317 09 69, Mail: abo@aufbruch.ch mit Angabe, ob 
Sie die digitale oder Print-Version des Ratgebers wünschen. UNABHÄNGIGE ZEITSCHRIFT FÜR RELIGION UND GESELLSCHAFT

Testament-Ratgeber
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» Über Gott zu reden, die verborgene, tiefe Verbindung  
mit ihm beschreiben zu wollen – das ist wie wenn man  

versuchen würde, einen Ozean in einem Fingerhut zu füllen.
Hadewijch Mystikerin, 13. Jahrundert
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Aus unserem Blog

»Wir wollen Aufmerksamkeit«
Die brütende Hitze in Lausanne Mitte Au-
gust hätte nicht besser zum Klimagipfel der 
jungen Leute um Greta Thunberg passen 
können. Bei der gekonnt präsentierten Ab-
schlusspressekonferenz strichen die 450 
Klimaaktivisten von Smile For Future drei 
Kernforderungen heraus. 	

Diese präsentierte die Medizin- und Phi-
losophiestudentin Hannah Otto, auf die 
sich rund 450 junge Klimaengagierte aus 38 
Ländern mit 29 Sprachen nach fünf Tagen 
Workshop- und Plenumsdebatten geeinigt 
hatten. An die Adresse der politisch und 
wirtschaftlich Mächtigen heisst es in der 
Klima-Erklärung von Lausanne an erster 
Stelle, dass »Klimagerechtigkeit und Gleich-
heit gewährleistet werden müssen«. Zwei-
tens müsse der globale Temperaturanstieg 
unter 1,5 Grad bleiben. Die dritte Schlüs-
selforderung der Klimajugend: »Hört auf 
die besten verfügbaren Klimastudien und 
auf die Schlussfolgerungen der Klimaexper-
ten«. Trotz ihrer Unterschiede teilten die 
Teilnehmer*innen die gleichen Anliegen, 
Ziele und Werte, betonte die Moderatorin 
vor zahlreichen Pressevertretern. »Wir wol-
len Leute mobilisieren, wir wollen Auf-
merksamkeit, wir wollen die Klimakrise be-
wusst machen«, erklärt die 25-Jährige. 
»Deswegen demonstrieren wir und schreien 
in die Welt hinaus, was uns Angst macht.« 
Diese Ängste konkretisiert der Schotte Fin-

lay Pringle, der sich mit seinen erst 11 Jah-
ren als Hai-Botschafter in Schottland enga-
giert. »Wir sind an einem Scheideweg in der 
Geschichte. Der Zusammenbruch der Ge-
sellschaft und der Ökosysteme steht bevor, 
und die Zeit läuft ab. Was in den nächsten 
Monaten und Jahren geschieht, wird be-
stimmen, wie die Zukunft der Menschheit 
aussehen wird. Unser kollektives Aussterben 
ist womöglich ein erschreckend realistisches 
Resultat. Politiker auf der ganzen Welt ig-
norieren den Notfall. Aber wir können nicht 
länger warten. (…) Es ist Zeit, jetzt zu han-
deln. Wir sorgen uns um unsere Zukunft.« 
Zum Stichwort »Klimagerechtigkeit« erläu-
terte der junge Schotte schnörkellos: »Kli-
magerechtigkeit heisst faire Behandlung des 
Themas Klimawandel in Bezug auf den Ort, 
wo du lebst, und wie reich du bist.« 

Dass die jungen Leute diese Forderungen 
sehr ernst meinen, unterstrich auch der bel-
gische Klimatologe Professor Jean-Pascal 
van Ypersele, der am Lausanner Klimagipfel 
teilnahm. »Die Klimabewegung der jungen 
Leute und ihre Entschlossenheit helfen, die 
Weckrufe des Weltklimarats IPPC zu ver-
breiten.« � Wolf Südbeck-Baur 

Eine grosse Klimademo findet am 28. September in 
Bern statt, ein Klimagebet um 12.30 Uhr in der Heilig-
geistkirche Bern. Den Blog in voller Länge finden Sie 
auf www.aufbruch.ch/blog
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Samba-Kapitalismus: Estaremos da volta!
(Wir kommen wieder!)
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